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		I.

		»Hu! hu! hu!« klang es aus dem Kinderknäuel, in dessen Mitte
zwei blonde Büblein ringend am Boden lagen.

		Die Septima des Finsterburger Gymnasiums hatte ihren
Turnunterricht, der für die kleinen Vorschüler mit Spiel und Spott
gleichbedeutend war.

		Dr. Baltzer, einer von den schneidigen Oberlehrern, gab von der
niedrigsten bis hinauf zur höchsten Klasse des Königlichen
Gymnasiums die Turnstunde und pflegte sie stets in solcher
Vereinigung abzuhalten, daß zu gleicher Zeit eine Klasse Großer in
der Halle an den Geräten ihre Übungen vollzog, während um die
nämliche Stunde die Kleinen sich draußen auf dem Schulhofe tummeln
und austoben mochten.

		Daß er natürlich immer nur eine seiner Horden beaufsichtigen
konnte, ergibt sich als selbstverständlich, und so schälte sich bei
den Knaben bald der bleibende Brauch heraus, in Abwesenheit des
Paukers nur Allotria zu treiben.

		»Hu! hu! hu! der Weitbrecht liegt unten!« johlten die kleinen
Septimaner jetzt aus vollem Halse, und der etwas schwächliche
Vorschüler Eduard Weitbrecht gab sich unter Aufwendung seiner
letzten Kräfte die erdenklichste Mühe, seinen schmächtigen kleinen
Kinderkörper unter dem über ihm liegenden Dickwanst des entschieden
stärkeren, recht robusten Richard Hegner vielleicht doch noch
hervorzustoßen.

		Seine verängsteten rehbraunen Augen suchten und sehnten einen
Erlöser!

		Gerade wollte der Sieger sieh aufrichten, um zum Abschluß des
Ringkampfes noch seinen Fuß auf die Brust [bookmark: page6] des Besiegten zu setzen, als
plötzlich im schnellen Lauf ein bildhübscher großer Bengel sich von
der Turnhalle her unter die Kleinen mischte.

		Mit einem kräftigen Schubs teilte er den Kreis, der die beiden
ringenden Knirpse umstand. Und wie ein Retter erschien sein
rabenschwarzer Trotzkopf, seine wutsprühenden tiefschwarzen Augen
dem sich am Boden windenden schier verzweifelten Eduard.

		Es war der Kopf des Quintaners Martin Weitbrecht, seines um
weniges älteren Bruders, der wohl von der anderen Abteilung aus der
Turnhalle seine Nöte mitangesehen hatte und flugs im gestreckten
Galopp dem Jüngeren zu Hilfe geeilt war. Auch die dräuende Gefahr,
von dem strengen Dr. Baltzer nachher gehörig dafür gerüffelt zu
werden, hatte den wilden Jungen von seiner Rettungsaktion wohl
nicht abzuschrecken vermocht.

		Martin faßte den Angreifer seines kleinen Bruders mit einem
kecken Griff, riß ihn unter dem Hallo der ganzen Septima von seinem
Opfer hoch, drückte ihn dann mit einem starken Schlußruck auf den
Rasen und setzte ihm zum Zeichen des Sieges den Fuß auf den
Nacken.

		»Hurra!« riefen einige von den Jungens, während andere, wie etwa
Walter Loewy, Hans Wollenberg und Kurt Liebert, sich gegen diesen
Eingriff des großen, gar nicht zu ihnen gehörigen Quintaners mit
Mißbilligung äußerten.

		»Soone Gemeinheit, sich da reinzumischen! Das ist und bleibt
eine kolossale Gemeinheit! Richard Hegner ist in Wirklichkeit doch
der wahre Sieger. Er hatte ihn schon ganz runtergeduckt,« scholl es
aus manchen Knabenkehlen dem flinken Martin entgegen.

		Inzwischen erhob sich Eduard und flüchtete hinter seinen
Befreier, der sich schützend vor ihn stellte und wutentflammt die
ganze Septima anbrüllte:

		»Wer mir ihn nochmals anfaßt, dem geht es ebenso wie Richard
Hegner! Oder vielleicht noch 'ne ganze Tour schlimmer!«

		Durch seinen Lärm angelockt, trat die überragende [bookmark: page7] Figur des
Oberlehrers Baltzer jetzt aus der Turnhalle heraus und schritt
stracks auf die Gruppe zu.

		»Diese niederträchtigen Bengels,« ärgerte er sich still und
beeilte sich etwas, um eine strenge Musterung unter ihnen zu
halten.

		Groß und schlank gewachsen, durchmaß er in schnellem Laufschritt
den Spielplatz, um hier und dort nach dem Rechten zu sehen.

		Sein braungebranntes Gesicht umrahmte rötliches, militärisch
kurz geschnittenes Haar, während ein strammer Schnurrbart unter der
kräftigen Nase emporschoß. Sein hellblaues Augenpaar wurde von
einem schwarzumrandeten Kneifer gegen die Sonnenstrahlen
geschützt.

		»Oi woi! Da Paukehr kommt! Da iß er schon!« gröhlte es aus dem
Septimanergewimmel. Und schnell stellten sie sich in Reih und Glied
auf, so daß Martin dadurch ausgesondert wurde und jetzt ganz
isoliert dastand.

		»Natürlich, der Weitbrecht! Immer wieder der Weitbrecht!«
herrschte er Martin an. »Wie kommst du Lümmel dazu, dich aus der
Halle ohne Erlaubnis zu entfernen?«

		Aber Martin wußte, daß ihn der Oberlehrer recht gern hatte. Und
weiter wußte er, daß ihm der Fluchtversuch doch nichts Schlimmeres
als höchstens eine Stunde Arrest eintragen konnte. So sagte er
nur:

		»Herr Doktor, ich mußte meinen kleinen Bruder vor der Schande
schützen, von Richard Hegner vor der ganzen Klasse besiegt zu
werden!«

		»So, so!« schmunzelte Herr Doktor Baltzer und brach bald darauf
in ein gehöriges Lachen aus.

		Unter dem Vater dieser beiden Bengel, dem Hauptmann Weitbrecht,
hatte er selbst vor sechs Jahren als Einjähriger beim Finsterburger
Regiment gestanden.

		Unvergeßlich war ihm dies eine Jahr als fast schönste Erinnerung
an seine Jugend geblieben, und ganz unbewußt übertrug sich das vom
Vater der Jungen ihm damals stets entgegengebrachte Wohlwollen auch
immer auf beide Brüder. [bookmark: page8]

		Und Herr Doktor Baltzer machte Martin die Freude, ihm als Strafe
für seine Entfernung von der Riege zwanzig Klimmzüge aufzulasten,
deren Vorführung erst nach der Turnstunde von ihm verlangt
wurde.

		Damit war für beide Teile der Fall erledigt.

		Nur behielt es sich der gestrenge Oberlehrer vor, die ganze
Geschichte bei nächster Gelegenheit dem alten Herrn der Jungens im
Offizierkasino zum besten zu geben, wo er als Sommerleutnant des
Regiments noch dann und wann Zutritt hatte.

		Für den kleinen Eduard wurde Martin seit dieser Stunde so etwas
Ähnliches wie ein Halbgott.

		Aber auch Martin dachte in seinen späteren Jahren noch oft an
diese Tage der Kindheit zurück, an diese Tage, die sein Leben so
innig mit dem des jungen Bruders verknüpfen sollten.

		O wie sehr eilte sie, wie schnell verflog sie, die glückliche,
sorglose Knabenzeit!

	
		
		II.

		Er sah sich dann vom Vaterhause in dem düsteren Finsterburg mit
dem um drei Jahre jüngeren Eduard gemeinsam ins Gymnasium
pilgern.

		Eduard war begabter als er gewesen und hatte ihn, dem die Schule
wenig Erfreuliches bot, bereits in der Untertertia eingeholt. Das
Ebenbild der früh verstorbenen Mutter war Eduard der ausgesprochene
Liebling des ewig jungen Majors Karl Weitbrecht, und Martin, der
dem Vater bis aufs Haar glich, verscherzte sich bald den geringsten
Rest der väterlichen Zuneigung. Teils dankte er diesen Verlust
seiner grenzenlosen Faulheit und dem deshalb oft erfolgenden Tadel
in der Schule, teils waren es häßliche, sich immer mehr häufende
Bubenstreiche, die er im Städtchen verübte, die ihm des Vaters
Liebe raubten. [bookmark: page9]

		Major Weitbrechts oberste Pflicht wurde es langsam, mit dem
jeweiligen Ordinarius seiner Jungens ganze Nächte oft gegen seinen
Geschmack durchzuzechen … Nur auf diese Weise war es noch
möglich, Martins Verbleiben auf der Schule durchzusetzen. Als
Gegengabe für die Auszeichnung, mit einem richtiggehenden Offizier
öffentlich verkehren zu dürfen, wurde Martin natürlich durch alle
Klassen mitgeschoben.

		Ein starker Kastengeist beherrschte zudem dieses Nest. – Jeder
Stand verkehrte ganz korrekt nur mit seinesgleichen. Die Richter
schieden sich sogar streng von den Staatsanwälten. Die
Infanterieoffiziere mußten es also als höchste Ehrung betrachten,
wenn sich ein Artillerist oder gar ein Dragonerleutnant herabließ,
auch nur kurze Zeit in der Gesellschaft eines »Fußlatschers« über
die Straßen Finsterburgs zu bummeln.

		Und schon war dem Major verschiedentlich vom Regimentskommandeur
ganz privat ein rügender Wink erteilt worden, sich nicht ewig mit
den Oberlehrern öffentlich in der kleinen Bodega am Marktplatz zu
zeigen.

		Karl Weitbrecht war jedoch durch Heirat einer reichen
Kaufmannstochter unabhängig genug geworden, daß sogar der Eintritt
einer Verabschiedung ihn nicht schrecken konnte.

		Die Erziehung seiner Kinder zu brauchbaren Mitgliedern der
menschlichen Gesellschaft lag ihm vor allem am Herzen; deswegen
opferte er lieber seinen Schlaf in der für ihn manchmal auch ganz
genießbaren Gesellschaft der »Philister«, als daß er es
mitangesehen hätte, daß sein Ältester mit Eduard nicht einmal mehr
Schritt hielt.

		Die Versetzung beider nach Prima stand vor der Tür, als
Ferdinand Skalawski, der Pedell des Königlichen Gymnasiums, sich
beim Herrn Major melden ließ, um ihm die erhebende Mitteilung zu
machen, daß er in wenigen Monaten – Großvaterfreuden zu erwarten
habe.

		»Er und Er!« wobei er auf sich und den Herrn Major deutete und
ein verschmitztes Lächeln über die sonderbare [bookmark: page10] Zusammengehörigkeit, die
ihm gar nicht einmal unangenehm zu sein schien, sein
polnisch-stupides Gesicht belebte.

		Das war ein harter Schlag für Karl Weitbrecht.

		Aber als Soldat hatte er gelernt, gegebenenfalles nicht mit der
Wimper zu zucken … Da außer den beiden Hauptbeteiligten Martin
und Jadwiga nur ihre Väter um die Sache wußten, ging Ferdinand
Skalawski mit vier Hundertmarkscheinen nach seiner im Kellergeschoß
des Königlichen Gymnasiums belegenen Dienstwohnung zurück. – Am
nächsten Morgen verschwand die schöne Jadwiga aus dem Weichbild
Finsterburgs, um bei einer alten Tante in Königsberg Rat und Hilfe
in ihrer Herzensnot zu suchen.

		Martin erhielt an diesem Abend vom Vater das erstemal in seinem
Leben eine Tracht Prügel mit der Reitpeitsche.

		Der plötzliche Fortgang Jadwigas blieb jedoch der gleichfalls im
Schulgebäude wohnenden Familie des Direktors auf die Dauer nicht
unbekannt. Man hatte Martin oft in später Stunde in ihrer
Gesellschaft gesehen. Die Dienstboten klatschten, die Frau Direktor
witterte, der Pedell gestand trotz der erhaltenen
Schweigegelder.

		In einer privaten Auseinandersetzung drohte der Direktor als
sittenstrenger Schulmann dem um die Zukunft seines Jungen
zitternden Vater mit der augenblicklichen Entlassung seines
unverbesserlichen Sohnes wegen »moralischer Unreife«! Er ließ sich
aber durch die herzlichen Bitten des alten Herrn schließlich für
einen letzten Kompromiß umstimmen: gegen Abmeldung dieses
»verderbenbringenden Zöglings« für den Ostertermin wurde derselbe
mit der Reife für die Unterprima entlassen.

		Den Bekannten gegenüber griff man etwa zu dieser Ausrede: Um zu
verhindern, daß der ältere Bruder vom jüngeren überflügelt werde,
käme der ohnehin für den Militärberuf bestimmte Martin, nachdem er
glücklich die Absolvierung der Obersekunda zuwege gebracht habe,
auf die Fähnrichspresse nach Berlin. [bookmark: page11]

		Eduard hatte vor dem großen Bruder, trotzdem dieser ihm geistig
unterlegen war, von jeher einen riesigen Respekt.

		Martin war sehr schön! – Er hatte den stolzen Wuchs, die
energischen Züge des Vaters, was zur Folge hatte, daß alle höheren
und niederen Töchter Finsterburgs in ihn »verknallt« waren und ihm
»nachliefen«, wenn er mit gleichalterigen Gesinnungsgenossen
nachmittags auf der Friedrichstraße zum »Karreelaufen« erschien.
Das »Karree« bildeten die drei Hauptstraßen und eine Breitseite des
Finsterburger Marktplatzes, und hier spiegelte sich täglich in
immer gleichem Bilde das mondäne Leben dieser kleinen
Garnisonstadt.

		Martin war schon durch die Stellung des Vaters, wie auch durch
sein vorgerücktes Alter mit den jüngeren Leutnants des väterlichen
Regiments befreundet. Der Neunzehnjährige wurde von ihnen schon als
Kamerad geschätzt, und wie die Seligkeit empfand er es, daß er
endlich die »elende Penne« verlassen durfte, um sich nach kurzer
Einpaukerei auf der Berliner Presse dem Fähnrichsexamen zu
unterziehen und dann stolz als Fahnenjunker in Finsterburg das
»blöde Zivil« mit dem heißbegehrten bunten Rock vertauschen zu
dürfen.

		Nachdem er sein Abgangszeugnis in der Tasche hatte, ließ ihm
aber eitle Renommiersucht nicht eher Ruhe, als bis er von seiner
lichtscheuen Affäre mit Jadwiga ein offeneres Geheimnis gemacht
hatte. Der Erfolg ließ nicht auf sich warten.

		Eduards Respekt vor dem angebeteten Bruder stieg ins
Unermeßliche. Er wußte ja, wie alle anderen Mitschüler, um die
platonischen Liebeserfolge Martins, aber »so etwas« hatte er ihm
doch nicht zugetraut.

		Auch in dem Frühreifen machten sich schon alle sinnlichen
Begierden geltend, und immer wieder malte seine rege Phantasie ihm
das Bild des Bruders in den Armen der schönen Pedelltochter
aus.

		Tiefe Trauer im Herzen, gab er dem begeistert Verehrten [bookmark: page12] gleich nach
den Osterfeiertagen das Geleit an den Bahnhof. Der Vater war
grollend zu Haus geblieben, und als der D-Zug jetzt in die Halle
brauste und Martin mit einem flüchtigen Kuß von dem Bruder Abschied
nahm, um behenden Fußes den Berliner Wagen zu besteigen, da empfand
Eduard ein Gefühl der Leere, ein so schmerzhaftes Gefühl, als sei
ihm das Liebste auf der Welt geraubt worden.

	
		
		III.

		Während Eduard in der Heimat immer fleißig und stillvergnügt dem
gesteckten Ziele entgegenarbeitete, begann für Martin jetzt ein
lustiges Leben.

		Berlin bedeutete für ihn eine neue Welt – das Licht der
Welt.

		Er konstatierte, als er am zweiten Tage nach seiner Ankunft in
der Reichshauptstadt mit einigen gleichfalls eben in der Presse
untergebrachten Sprossen der feudalsten Adelsgeschlechter Preußens
seinen ersten Bummel über die Linden unternahm, den neuen
»Kameraden« gegenüber, daß er bis heute überhaupt nicht gelebt habe
– – – daß er eben wie neugeboren in eine Welt trete, die seiner
Meinung nach eigens für ihn geschaffen sein müsse, die aber auch
von jetzt ab die einzige anständige Lebensmöglichkeit für ihn
darstellte.

		Und nur zu schnell hatte er sich in Berlin eingelebt – gründlich
akklimatisiert.

		Anfangs beschämte ihn die strenge Aufsicht in dem Internat,
allmählich aber wurde er zum energischen Widerspruch gereizt.
Nachdem er drei Nächte hintereinander wegen Vorenthaltung des
Hausschlüssels einfach nicht nach Hause gekommen war, gab es mit
dem Direktor des Instituts eine stürmische Auseinandersetzung.

		Martin ging jedoch als Sieger aus dem Streite hervor; denn um
auf keinen Fall den gutzahlenden Schüler zu verlieren, [bookmark: page13] hatte der
neue Vorgesetzte der Rücksicht auf seine Privatschatulle die sonst
stets gepriesene Disziplin seiner Presse geopfert. Nach einem immer
schärfer gewordenen Wortgefechte erhielt Martin den Hausschlüssel
ausnahmsweise zugebilligt!

		Als erster seit Jahren hatte er durch Stellung dieser
Kabinettsfrage in des Wortes wirklichster Bedeutung der
Anstaltsleitung gegenüber solch einen ungewöhnlichen Erfolg zu
verzeichnen … Nun wollte er sich auch der gebührenden
Hochachtung sämtlicher Mitschüler versichern!

		Denn trotzdem er dem Direktor strengstes Stillschweigen über die
Hergabe des Hausschlüssels zu wahren gelobt hatte, ließ er es sich
nicht nehmen, schon in der nächsten Pause, den Schlüssel in der
erhobenen Rechten, durch alle Klassen der Anstalt mit dem Rufe zu
hüpfen: »Kinder, ich habe den Hausknochen!«

		Und das wirkte! – Wie ein kleiner König wurde er von allen
Zöglingen gefeiert … ein langsam emporkeimendes Siegergefühl
verlieh der ihm seit frühester Jugend innewohnenden Herrschsucht
eine starke Befestigung.

		Den Hausschlüssel als Inbegriff seiner ersten Sehnsucht hatte er
erobert, jetzt galt es leise seine Fühlhörner nach den kleinen
Mädchen auszustrecken.

		Die von der Direktorin für ihren Wirkungskreis eigens
ausgesuchten Dienstmädchen des Hauses kamen, als viel zu alt,
natürlich für ihn nicht in Betracht.

		Mit einer der Anstalt gegenüber wohnenden Uhrmacherstochter
hatte er bereits in täglich länger währenden Blickgefechten
angebandelt – – – aber noch war es ihm nicht gelungen, sie einmal
sprechen zu können, da der Vater der Kleinen die Gefahr, die das
Gegenüber für sein Kind darstellte, wohl erwog und das Mädchen von
der Mutter eifersüchtig bewachen ließ. Also blieb es vorläufig bei
der Fensterplänkelei, und Martin mußte sich zunächst
bescheiden.

		Auf den Rat einiger eingesessener Kameraden, die schon einmal im
Examen »gerasselt« waren, sich also bereits [bookmark: page14] auskannten, verlegte er sein
Wirkungsfeld in die Rheinischen Winzerstuben, ein Weinlokal der
Friedrichstadt.

		Punkt zehn Uhr erschien er hier im Kreise seiner lustigen
Ratgeber, die früher zu ihren nächtlichen Ausflügen erst einige
Kletterübungen über den Anstaltszaun vorzunehmen gezwungen waren.
Martin ließ ihnen nunmehr den Mitgenuß seines Hausschlüssels zuteil
werden. Er entfernte sich deshalb schon vor dem um neun Uhr
erfolgenden Toresschluß aus der Anstalt, während seine Kumpane um
diese Zeit scheinbar das Bett aufsuchen mußten, da der Direktor der
Presse von neun Uhr ab durch Absperrung des Gashahnes jede weitere
Lichtzufuhr unterband.

		War dann der Rundgang des kontrollierenden Hauslehrers vom
Dienst um viertel Zehn erfolgt, so flammten in den Zimmern der
ältesten Fähnriche elektrische Taschenlaternen auf, in deren Schein
sich die jungen Leute wieder anzogen. Nach kurzer Zeit liefen sie
dann auf leisen Sohlen, Martins zurückgelassenen Hausschlüssel in
der Hand, aus dem in vollkommener Nachtruhe daliegenden Internat,
um sich etwas später mit ihrem Befreier zu löblichem Tun zu
vereinigen.

		Man hatte in dem Lokal schon seinen gemütlichen Stammtisch, an
dem es immer am lustigsten zuging. Hatten die verschiedenen Weine
erst ihre Schuldigkeit getan, und war auch Martin als Tonangeber in
seine fidele Stimmung versetzt worden, so bestieg er den Tisch, um
inmitten der Flaschenbatterien einen Niggertanz aufzuführen …
Selbstverständlich erfreute sich der Niggertänzer nach diesen
Darbietungen im Lokal bald einer kleinen Berühmtheit. Der ihm so
oft winkende Erfolg bei den Frauen erwies sich auch hier wieder in
der Großstadt! Alle in den Winzerstuben verkehrenden kleinen
Mäuschen verschossen sich in den »scheenen Mann«.

		Nach rigoroser Erledigung einiger galanter Abenteuer wurde es
jetzt seine Eigenheit, sich überhaupt nur mit solchen Mädchen zu
befassen, die er einem andern durch [bookmark: page15] die vermeintliche Macht seiner
Persönlichkeit wegschnappen konnte. In dieser erotischen
Perversion, auf ein Mädchen erst, wenn sie sich im Besitz anderer
Männer befand, aufmerksam zu werden, brachte er es durch ein
unnachahmliches Geschick im Kapern zu einer gewissen Virtuosität,
deren Förderung zunächst seinem neuen Leben den Inhalt geben
sollte.

		Für den Unterricht hatte er gar nichts übrig, das Mißbehagen in
der aber nun einmal erforderlichen Anwesenheit am Vormittag wurde
durch Schlafen mit offenen Augen wieder wettgemacht.

		Mittlerweile war er dadurch ziemlich wunschlos geworden, jede
Post brachte ihm Briefchen von zarter Hand in allen Farben, doch
nicht immer stubenreinen Handschriften, deren Erledigung ihn auf
die Dauer schon langweilte.

		Aber bald merkte Martin, daß das Untertauchen in dem rauschenden
Strudel der Großstadt mit einem starken Aufwand von Kapital
verknüpft ist.

		Bald hatte er das aus der Heimat nach Berlin mitgenommene
Bargeld mit leichten Händen verausgabt. Und trotzdem der Major
seinem Sohne durch den Direktor ein nach dessen Meinung viel zu
reichlich bemessenes Taschengeld auszahlen ließ, hätte Martin mit
dem zehnfachen Betrag kaum gereicht!

		Zunächst wanderten die Bücher zum Antiquar, die für Berlin
seiner Ansicht nach ja auch gar nicht mehr geeigneten Anzüge aufs
Leihamt, wo schließlich auch Uhr, Kette und andere plötzlich
unnötig gewordene Juwelen eine sanfte Ruhe fanden.

		Gedemütigt haderte er mit seinem Schicksal, nicht schon
großjährig und damit in den Besitz des mütterlichen Erbteils, das
der Vater vorläufig verwaltete, gelangt zu sein … Eine
ohnmächtige Wut empfand er gegen diesen kurzsichtigen Vater, der
für die kostspielig-vornehmen Gewohnheiten seines Sohnes nicht das
geringste Verstehen an den Tag legte.

		Nur Eduard hatte seiner Ansicht nach ein fühlendes [bookmark: page16] Herz und
Verständnis für seine Bedürfnisse. Heimlich schrieb er an ihn, er
fände es ekelhaft, daß der alte Herr ihn so knapp mit »Asche«
versehe; der Bruder sprang ihm stets gern helfend zur Seite und
stellte ihm die erwünschten Summen von seinen erübrigten
Spargroschen auf schnellstem Wege zur Verfügung.

		Aber als alles nicht zur Deckung der laufenden »Liebesspesen«
langte, kam Martin auf den genialen Gedanken, Konversationslexika
auf Abzahlung zu kaufen, ließ aber die Bücher, ohne sie überhaupt
nur gesehen zu haben, von seinem »Manager«, einem
Buchhandlungsreisenden, versilbern. Auch bei dem Uhrmacher von
gegenüber wurde durch Vermittlung dieses Faktotums langsam ein
kleines Konto eröffnet, eine Verbindung, die dann auch endlich eine
nähere Bekanntschaft mit des Meisters Töchterlein zur Folge
hatte.

		Hanni Maaß war täglich von zehn bis drei Uhr im Kontor einer
Großbank als Stenotypistin beschäftigt. Mit einem jungen Beamten
dieses Hauses hatte sie sich vor kurzem heimlich verlobt.

		Der Meister wußte noch nichts von der ersten Liebe seiner
Tochter; nur der immer treusorgenden Mutter hatte das Mädchen von
dem jähen Aufkeimen ihrer herzlichen Empfindungen für Albert
Manstedt gesprochen. Zunächst hatte die Mutter nichts davon wissen
wollen, denn Hanni war von den einfachen, aber nicht ganz
ungebildeten Eltern eine gute Erziehung und Schulbildung erteilt
worden.

		Wie sparsam Meister Maaß auch Groschen auf Groschen gelegt
hatte, für sein einziges Kind war ihm nichts zuviel gewesen.

		Man hatte sie zuerst in die höhere Töchterschule gebracht, und
nachdem sie diese verlassen hatte, war sie durch den Besuch einer
Handelsschule auch für die Zweige des menschlichen Erwerbslebens
vorbereitet worden.

		Dann hatte sie sich – aus reinem Tatendrang – bei der Bank um
die gerade ausgeschriebene Stellung beworben und sie auch erhalten.
– Seit einem Jahre füllte sie [bookmark: page17] stets ihren Beruf zur steten Zufriedenheit des
ihr übergeordneten Bureauleiters aus.

		Albert Manstedt war schon sechs Jahre im nämlichen Bankgeschäft
tätig. Gleich am ersten Tage, als die Siebzehnjährige nach der
Vorstellung beim Prokuristen wegen ihrer wirklich hübschen Larve
sofort den Vorzug unter der Unmenge von Bewerberinnen erstritten
hatte und wie zufällig seinem Bureau zugeteilt worden war, hatte er
viel für das junge Mädchen empfunden.

		Im Laufe des in gemeinsamer Arbeit verlebten Jahres waren sich
die jungen Leute näher und näher gekommen, und in zwei Jahren
hoffte Albert dann endlich durch Gehaltsverbesserung so weit auf
des Lebens Stufenleiter gestiegen zu sein, um sein geliebtes
Mädchen auch zu seiner kleinen Königin machen zu können!

		So war es von beiden heimlich verabredet worden, und nach langem
Kampfe hatte sich die Mutter auch zur Einwilligung überreden
lassen. In ihrem Mutterstolze hätte sie natürlich lieber noch
»etwas Besseres« für ihre Hanni erstrebt.

		Langsam sollte von seiner Frau Meister Maaß' Zustimmung für
Hannis Liebe gewonnen werden, als der hübsche Fähnrich von drüben
eine bedeutsame Schwankung in das Gefühlsleben des jungen Mädchens
brachte.

		Eines Nachmittags, nachdem er vorerst gehörig mit Hanni, die vor
der Ladentür des väterlichen Geschäfts stand, »gefensterlt« hatte,
raffte sich Martin zu den ersten entscheidenden Schritten in dieser
Sache auf.

		Ein heißes Sehnen nach Bestätigung, etwas wie junge Tatkraft
teilte sich ihm plötzlich mit.

		Schneller fühlte er seine Pulse pochen, eine wilde Flutwelle
durchströmte seinen Körper, als er eben vor den Spiegel trat, um
seinen äußeren Menschen für den ersten Eindruck geziemend instand
zu setzen.

		Doch zunächst war er dazu unfähig!

		Ganz gab er sich einem inneren Drange nach Ruhe zu eigen und
schloß die Augen … Beide Arme hinterm [bookmark: page18] Kopf verschränkt,
kostete er ein ganz seltsames Wonnegefühl, das warm von ihm Besitz
nahm, einige lange Minuten hindurch aus.

		Der Gedanke an das junge Mädchen erfüllte ihn mit einer bisher
nie gefühlten Weichheit.

		Die kleine Blondine, die es zu erobern galt …! Plötzlich
gab er sich einen starken Ruck.

		Die Erwägung eines vielleicht bevorstehenden Kampfes um sie
weckte ihn aus der Lethargie.

		Er vervollständigte seine Frisur, strich nochmals mit dem
Nagelhobel über seine zu vollem Glanze gebrachten Fingerspitzen,
versäumte auch nicht, einen neuen Kragen umzubinden und die
stimmungmordende Schulkrawatte mit seinem schönsten Seidenschlips
zu vertauschen.

		Selbstgefällig und befriedigt betrachtete er sich jetzt im
Spiegel.

		Und wirklich, der Schlingel war hübsch und just dazu angetan,
einem in sich noch so gefestigten Blondköpfchen den Blick für das
Vernünftig-Alltägliche zu trüben.

		Sein schwarzes Haar stach seltsam von der rosigroten
Gesichtsfarbe ab, und diese wieder fand nur in dem prachtvollen,
unheimlich leuchtenden, tiefschwarzen Augenpaar eine treffliche
Unterbrechung.

		Welche unbesiegbare Energie sprach aus seinen herben, schönen
Zügen, zu denen sich in der letzten Zeit eine
Unwiderstehlichkeitslinie um den Mund gesellt hatte, die ihm nicht
schlecht zu Gesicht stand!!!

		Noch ein letzter Blick in den Spiegel! – Dann eiligen Schrittes
in den »Kampf«.

		Bald steht er dem blonden Mädchen gegenüber, die – als sie ihn
auf den Laden zueilen sieht – erschrocken hinter den Ladentisch
zurückweicht. Martin stockt ein wenig; aber gleich faßt er wieder
Mut, und im Nu ist er im Laden.

		An den gelieferten Juwelen irgend etwas Schadhaftes zu
bemängeln, war ein rasch gefundener Vorwand, den er bei dem jungen
Mädchen anbrachte. [bookmark: page19]

		Sie befand sich gerade nur allein im Laden, da – wie sie ihm
sprudelnd erzählte – der Vater in die innere Stadt hereingefahren
war und die Gehilfen in der Werkstätte arbeiteten, während Mutter
wohl schon das Abendessen rüstete.

		Schnell ist ein Gespräch im Gange. Sein heißer Atem trifft, als
er sich über den Ladentisch beugt, ihr Antlitz, und Hanni fühlt ein
leises Erschauern durch ihre Glieder rieseln. Sein sonores Organ
prägt sich ihrem Ohr mit einem so ungewöhnlich lieblichen Timbre
ein, sie spürt, wie sich plötzlich alles in ihr nach diesem fremden
Manne drängt, der doch so ganz anders ist – als ihr Albert!

		Ja Albert!! – Himmel, was sollte daraus werden?

		Als er nach einem gemütlich verflirteten Stündchen das Geschäft
verläßt, weiß Martin, daß er seinen unwiderstehlichen Glutblick
fest in ihr Herz gezielt hat. Er weiß aber auch, daß das junge Reh
ins Herz getroffen ist.

		Aus ihrer Verlobung hatte Hanni gar kein Hehl gemacht! Sie
kokettierte ihm gegenüber sogar ganz gründlich mit ihrer
Brautschaft.

		Die war ihr jedoch kein Hindernis gewesen, sich zum Schluß mit
Martin dahin zu verabreden, daß er sie am nächsten Tage vom
Geschäft in der Voßstraße abholen solle,, oder besser noch, daß er
sie – damit auch Albert ja nichts merken könne – an der
»dickbäuchigen« Normaluhr des Potsdamer Platzes ein viertel nach
Drei erwarten möchte.

		Die Kleine war überschäumend lebenslustig und wollte gern eins
der Abenteuer erleben, von denen sie die Kolleginnen im Geschäft so
oft hatte schwärmen hören.

		Der hübsche Fähnrich schien ihr gerade der Richtige zu sein!

		Schließlich war man ja nur einmal jung, und damit verscheuchte
sie schnell alle innerlichen Warnungen, die sich bald zu dem Bilde
Albert Manstedts verdichteten.

		Und Martin? – Martin war glücklich mal wieder ganz in seinem
Element: hier hatte er ja ein Juwel unter Juwelen gefunden! [bookmark: page20]

		Zudem konnte er seine Kaperkunst endlich einmal bei einer
erproben, der eben kaum der Blütenstaub von den Lippen geküßt
worden war.

		Das machte ihm Laune!

		Vergnügt pfiff er, wieder auf seiner Bude angelangt, seine
Lieblingsmelodie »On n'est jamais le premier« vor sich hin. Das
Liedchen hatte er vor kurzem in irgendeinem Varieté einmal
vortragen hören und es sich schnell als Motto seines Liebeslebens
zu eigen gemacht.

		Er wollte ja auch niemals der Erste sein.

		Langsam schlenderte er wieder aus der Haustür des Internats,
immer noch sein »Motto« pfeifend, die Zietenstraße entlang und
begab sich kurz entschlossen nach dem an der nächsten Ecke
gelegenen Telegraphenamt.

		Morgen brauchte er dringend Geld.

		Zwei Stunden darauf erhielt Eduard nach dem Abendessen vom
Burschen das Telegramm heimlich zugesteckt:

		»Ehrenwort verpfändet, sende sofort Asche!

		Martin.«

	
		
		IV.

		Eduard Weitbrecht war nicht nur in seiner Klasse Primus, er war
auch der erste, wenn es mit Rat und Tat zu helfen galt.

		Martin war jetzt gerade ein halbes Jahr von Hause fort und
sollte dieser Tage ins Examen gehen.

		Überglücklich betrachtete Eduard die Depesche in der Meinung,
der ältere Bruder habe die Seinen überraschen wollen und deshalb
ein späteres Datum als Examenstermin angegeben.

		Nun kam er ja wieder nach bestandenem Examen! – Denn nichts
anderes konnte die Depesche enthalten, als diese vom Vater und ihm
sehnlichst erwünschte Botschaft! Warum aber hatte er sie nicht an
den Vater adressiert? [bookmark: page21] Ein banger Zweifel schlich ihm da leise ums
Herz. Wenn es doch nicht das war? Ganz unbewußt ängstigte er sich
plötzlich davor, den kleinen blauen Markenverschluß zu
zerreißen.

		Morgen früh hatten sie Horaz in der Schule! – Eben hatte er noch
ein wenig in den Römeroden gelesen, – Horaz war schon nach der
ersten oberflächlichen Bekanntschaft sein ausgesprochener Liebling
geworden. Beim Schließen des Buches fiel sein Blick gerade auf den
Vers

		Entschlossen riß er jetzt das Telegramm auf, – da war sie
wirklich gekommen, die schwarze Sorge, und hatte sich hinter ihm
aufs Pferd geschwungen!

		Wie eine Lähmung überfiel es ihn … Nur zu schnell sah er
seine eben noch für Martin gehegte Hoffnung in weite Fernen
sinken …

		Martin brauchte Geld – wozu dies während der schweren
Examenstage notwendig war, wollte ihm nicht recht in den Sinn.
Zudem hatte er – wie da zu lesen stand – das Ehrenwort
verpfändet.

		Eine mächtige Erregung brachte den siebzehnjährigen Jüngling
ganz aus seiner Fassung. Bisher hatte er bei Martins häufigen
Briefen, in welchen die Bitte um Geld stets die Hauptrolle spielte,
immer die Herrschaft über sein Denken bewahrt. Aber nun war sein
Spargut erschöpft, da er die letzten vierzig Mark vor drei Wochen
an Martin zur Absendung gebracht hatte! Was nun? stöhnte es aus
seiner Seele.

		Ein lähmendes Ohnmachtsgefühl ließ ihn wild aufschreien! Bald
aber sank er wieder ganz apathisch in sich zusammen. – Seine Füße
wurden plötzlich müde, – – schwer wie Blei …

		Er mußte unbedingt zu Bett –! Nur nichts mehr denken
müssen …!

		Aschfahl im Gesicht, stand er nach einer Stunde wieder auf, um
sich die ihn stark schmerzenden Augen zu kühlen. [bookmark: page22]

		Einschlafen hatte er doch nicht können.

		Unaufhörlich hatte er an Martin gedacht! Noch war er sich nicht
schlüssig darüber geworden, was er beginnen sollte!

		Dem Vater konnte er sich natürlich nicht offenbaren, denn das
war ja unbedingt gleichbedeutend mit Verrat an dem geliebten
Bruder.

		Seine ganzen Ersparnisse – einige hundert Mark – hatte er Martin
nach und nach auf dessen Drängen gesandt … Neue Geldquellen
waren nicht mehr zu erschließen!

		Bis morgen mußte er mit einem Schritte in der Angelegenheit
selbstverständlich warten, und so schlief er, endlich von großer
Müdigkeit übermannt, im Lehnstuhl ein.

		Als er sich am nächsten Tage zur Schule zu gehen anschickte, kam
ihm ein rettender Einfall: Walter Löwy, der Sohn eines reichen
Getreidehändlers, hatte stets sehr viel Taschengeld und warf
gleichsam immer damit herum.

		Als der einzige Rivale Eduards in der Unterprima würde er ihm
aber vielleicht nicht helfen wollen?!

		Eduard hielt sich nämlich in der Schule stets zurück. – Zwar gab
er sich gegen alle Mitschüler gleich freundlich und zuvorkommend,
doch er lebte ein zu starkes Innenleben, um auch nur einem seiner
Schulkameraden in den langen Jahren des gemeinsamen Schulbesuches
seelisch etwas näher gerückt zu sein.

		Und nun sollte er sich Walter Löwy offenbaren!! Ein für Eduard
erst ganz widersinniger Gedanke! – – Oft schon war Walter Löwy nahe
daran gewesen, ihm in der Klasse seinen Ehrenplatz streitig zu
machen, aber Eduard behauptete sich mit einer zähen Seßhaftigkeit,
welche dem sprunghaft veranlagten Rivalen vollkommen abging …
Neben einer großen Intelligenz ließ der jeden geringsten häuslichen
Fleiß vermissen, und so konnte von der jüdischen Intelligenz die
deutsche Gründlichkeit nicht aus dem einmal bestiegenen Sattel
gehoben werden. [bookmark: page23]

		Der reiche Kaufmannssohn legte großen Wert auf die neuesten
Moden und zersplitterte sich geistig, indem er schon als Primaner
die deutschen Philosophen studierte, die er – trotzdem er recht
klug und frühreif war – noch nicht verdauen konnte.

		So unangenehm es Eduard aus solchen Gründen auch sein mußte,
sich Walter Löwy anzuvertrauen, er wußte sich keinen anderen
Rat.

		Es mußte sein! – Und Eduard biß die Zähne zusammen.

		Walter machte zuerst ein langes Gesicht, als ihn Eduard vor dem
Schulbeginn ein wenig beiseitenahm, um ihm langsam in abgehackten
Sätzen sein Geständnis zu machen und um seine Hilfe anzugehn …
Selbstverständlich sagte ihm Eduard, daß er das Geld zu nötigen
Ausgaben für sich erbitte!

		Den Ruf des großen Bruders konnte er doch nicht in Gefahr
bringen!

		Interessiert fragte Löwy erst, wieviel er zu haben wünsche,
worauf Eduard gar nicht einmal antworten konnte – da er selbst noch
nicht über die Höhe der Summe nachgedacht und Martin ja nichts
bestimmt hatte.

		Stockend antwortete er deshalb, daß sechzig Mark wohl genug sein
dürften.

		Der Andere meinte, die Sache wäre nicht so leicht, ihm selbst
stünde eine so große Summe augenblicklich nicht zur Verfügung, doch
– – da es sich bei Eduard wohl sicher um eine Dame handele, müsse
er ihm »als Kavalier und aus Solidaritätsgefühl« helfen. Und er
half ihm wirklich!

		Nach Ausgang des Unterrichts führte er ihn zum Roßplatz, wo
Getzel Dowal, ein ebenso gefährlicher wie gefürchteter Wucherer,
sein »Bank- und Wechselgeschäft« betrieb.

		Das ganze Geschäftslokal bestand aus einer niedrigen Mansarde,
die außer einem runden Tisch und zwei Stühlen nur noch ein Bett und
einen gußeisernen Waschständer enthielt. Für die wenigen, nicht im
Gebrauch befindlichen Kleidungsstücke war ein mit Kattun behangener
Rechen an der Wand angebracht. [bookmark: page24]

		Als russischer Emigrant war Dowal vor zehn Jahren mit
russisch-polnischen Pferdehändlern zu den großen Pferdemärkten nach
Finsterburg gekommen und hatte sich nach den ersten guten
Geschäften bald dauernd hier niedergelassen.

		Wie der junge Stadtratssohn mit dem Sohne des Majors Weitbrecht
gegen ein viertel zwei Uhr das »Geldkontor« – so bezeichnete Getzel
Dowal sein Geschäft durch ein an der Eingangstür befindliches
Schild – betrat, fühlte sich Dowal zunächst aufs äußerste geehrt
und wurde nicht müde, dies bei den jungen Herren fortwährend zum
Ausdruck zu bringen.

		Er erklärte sich auch sofort zur Hergabe des Darlehns bereit,
überlegte sich die Sache aber bald wieder und forderte dann lieber
doch eine Sicherheit.

		Nach einem schmutzigen Hin und Her – Walters Bürgschaft genügte
dem Wucherer nicht, weil der leider auch noch nicht großjährig war
– kam man zum Abschluß des Geschäftes: Eduard brachte sein Zweirad
und sein einziges Amulett, einen von der Mutter ererbten
Siegelring, als Pfand und erhielt dafür ein Darlehn von
fünfundsechzig Mark für sechs Monate unter der Bedingung, daß die
verpfändeten Gegenstände in Dowals Besitz übergehen sollten, falls
das Darlehn nicht rechtzeitig zurückgezahlt würde.

		Um zwei Uhr speiste man im Hause des Majors … Mehrfach
fragte der Vater seinen Sohn, dessen Antlitz noch die Spuren der
kurz vorangegangenen Erregung trug, ob er in der Schule Ärger
gehabt habe oder ob sonst etwas Beunruhigendes vorgefallen sei.

		Eduard antwortete ausweichend, und gleich nach Tisch holte er
Ring und Rad von ihren Plätzen, um sie auf schnellstem Wege nach
dem Roßmarkt zu bringen. [bookmark: page25]

	
		
		V.

		Als tags darauf Martin bis zwei Uhr von Eduard ohne jede Antwort
geblieben war, begann er im stillen auf den Bruder zu schimpfen,
und sein Groll wuchs noch mehr, als er ohne einen Pfennig Geld in
der Tasche um halb drei den Weg zum Potsdamer Platz zu Fuß antreten
mußte.

		Mißmutig schritt er die zur Mittagszeit gar nicht stark belebte
Potsdamer Straße entlang, sein mürrisches Gesicht zauberte bei
keiner der gerade jetzt von der Mahlzeit nach dem Geschäft
zurückeilenden Ladenmädchen das sonst bei seinem Anblick
selbstverständliche Lächeln hervor. So kam er recht griesgrämig
schon um drei Uhr an den verabredeten Treffpunkt und mußte noch
eine geschlagene Viertelstunde auf sein Mädel warten.

		Der Gedanke an Hanni stimmte ihn wieder besser.

		Daß sie etwa überhaupt nicht kommen könne, erwog er erst gar
nicht. Die Nichteinhaltung einer Verabredung mit ihm schien ihm von
vornherein ausgeschlossen.

		Die Septembersonne stand mild und wärmespendend über dem
Potsdamer Platz und verdrängte nach und nach ganz die am Vormittag
aprilwetterartig vorübergehuschten Regenschauer.

		Martins Blick fiel auf die in blendender Frische daliegende
Leipziger Straße.

		Von den kurzen Regenfällen recht reingewaschen, blitzte und
blinkte ihn die Straßenzeile versonnen mit einer eigenen
Vertraulichkeit an. Er liebte Berlin, und gerade diese stärkste
Verkehrsader der Reichshauptstadt hatte es ihm am meisten
angetan.

		Es bereitete ihm besonderes Vergnügen, stundenlang zu
verschiedenen Zeiten im Vorgarten der Jostyschen Konditorei zu
sitzen, um das oft stärker, oft schwächer pulsierende Leben der
»Leipziger« zu betrachten, und er empfand dabei ein rechtes
Verständnis für den Lokalpatriotismus der Berliner. [bookmark: page26]

		Auch jetzt wieder kokettierte er mit dieser seiner heimlichen
Liebe, der großen Stadt, und vergaß im Anblick des schmucken Bildes
alle Menschen um sich herum. Er hörte nichts von dem Verkehr der
Weltstadt, der ihn hier umwogte, nichts von den Rufen der
aufdringlichen Zeitungsverkäufer, nichts von den fliegenden
Blumenhändlern, die ihre billigen Blumenmassen immer wieder im
Urberliner Jargon anpriesen. Er sah nur sein geliebtes Berlin und
weidete seinen Blick an der Gesamtwirkung der sich ihm öffnenden
Perspektive.

		Da fühlte er sich plötzlich von einer weichen Hand an die
Schulter getippt und erwachte aus jenem Traumzustand, der ihn
überfallen hatte.

		Hanni stand vor ihm … Reizend sah sie in der einfachen
weißen Bluse aus, die ihre schon recht entwickelten Formen ganz gut
zur Geltung kommen ließ. – Das volle Blondhaar in einem einfachen
Knoten ums Köpfchen geschlungen, den ein kleines englisches Hütchen
nicht im geringsten beeinträchtigte, stand sie wie eine
Verkörperung Jung-Berlins vor ihm und lächelte ihn mit ihren klaren
blauen Augen gewinnend an.

		Sie schlug ihm eine Fahrt nach Wannsee vor und vergaß sich,
dabei zu bemerken, daß ihr Albert Sonntags mit ihr ständig da
hinausfahre!

		Martin erfaßte die Unbesonnenheit der Kleinen, die nur zu
schnell einsah, daß sie eine Dummheit gemacht habe, und benutzte
sie zur Verdeckung seiner augenblicklich so ungünstigen Finanzlage,
indem er erwiderte: »Wannsee ist mir zu ordinär. Ich meine, wir
machen einen Spaziergang durch den herrlichen Tiergarten. Als
zukünftiger Infanterist muß ich mich schon heute für längere
Märsche trainieren!«

		Nur ungern willigte die Kleine ein, aber bald fühlte sie wieder
diese eigentümliche Machtausstrahlung, die Martins Gegenwart und
der Tonfall seiner Stimme auf sie ausübten, und folgte ihm über den
Potsdamer Platz in der Richtung nach der Bellevuestraße. [bookmark: page27]

		Auf der Höhe des Platzes versuchte Martin, um seine Begleiterin
besser aus der Unmenge von Omnibussen, Pferdebahnen und anderen
Gefährten nach dem Bürgersteig zu bringen, leise seinen Arm in den
ihren zu legen. Hanni erschrak und bat ihn, dies vorläufig noch zu
unterlassen. »Vorläufig« und »noch« gaben bei Martin den Ausschlag
dafür, nun erst recht auf seinem Willen zu beharren, und dabei
blieb es! Fest hing Hanni an seinem Arm, als er sie sicher ans
andere Ufer geleitet hatte.

		Aber nun ereilte ihn sein Verhängnis … Gerade vor Jostys
Garten hatte ihn ein Blumenhändler erspäht, und flugs war er an
seiner Seite: »Herr Jraf, paar scheene Rosen for Freilein Braut,
janze sechs Stück forn Jroschen!!! Spottbillig bei Zillich, so heeß
ick, Herr Jraf!«

		Martin wußte vor Schreck zuerst nicht, was ihm geschah …
Eine heiße Blutwelle schoß in sein Gesicht, und ein furchtbarer
Blick traf Zillich aus seinen rollenden Augen. Er hätte diesen Kerl
zehn Klafter tief unter die Erde verwünscht.

		Nachdem Hanni seinen Unwillen bemerkt hatte, machte sie selbst
dem peinlichen Zwischenfall ein Ende und dankte bestimmt und
abweisend dem ihnen immer noch folgenden Blumenverkäufer, der dann
endlich mit einigen schnoddrigen Witzen von den beiden abließ.

		Martin war nach dieser Niederlage zunächst unfähig, auch nur ein
Wort zu sprechen.

		»So etwas muß mir passieren!« dachte er vor sich hin. »Aber
dieser Lümmel, der Eduard, ist an allem schuld! Warum hat er die
Asche nicht rechtzeitig abgesandt!« gingen seine Gedanken
weiter.

		Und damit beruhigte er sein empörtes Blut.

		Endlich faßte er sich ein Herz und versuchte das Gespräch wieder
in Gang zu bringen. Er tadelte zunächst Hannis Gürtel, der ihm zu
weit und nicht elegant genug erschien. Dann stellte er ihr als
Geschenk einen Offiziersgürtel für das nächste Zusammentreffen in
Aussicht. [bookmark: page28]

		Sie wieder bat ihn, sich nur »keine Unkosten ihretwegen zu
machen« – sie sprach ein wenig Kaufmannsdeutsch – erklärte sich
aber schließlich doch einverstanden, falls der Gürtel wirklich –
wie er ihr versicherte – schon lange in seinem Besitz vorhanden
sei.

		An der Siegesallee bat er sie, einen Augenblick mit ihm zu
rasten, und bald saßen beide auf einer der zahlreichen dort zu
kurzer Ruh einladenden Holzbänke.

		Jetzt »gestand« Martin, daß er sein Portemonnaie vergessen habe,
und klärte damit auch sein barsches Verhalten dem Blumenhändler
gegenüber auf.

		Er entschuldigte diese unverantwortliche Vergeßlichkeit mit der
starken Verliebtheit in eine gewisse kleine Blondine und wollte,
als er sah, daß dieser Zusatz seinen Eindruck nicht verfehlte,
schon jetzt den ersten Kuß auf Hannis herziges Mündchen
drücken.

		Da kam er aber an die falsche Adresse: »Mein Herr, was denken
Sie von mir!«

		Hanni war aufgesprungen und wollte ihn auf schnellstem Wege
verlassen.

		Sie wollte! Sie tat es jedoch nicht.

		Martin wieder fühlte, daß er doch wohl etwas zu hitzig
vorgegangen war, und lenkte schnell wieder ein.

		Zudem kamen einige Spaziergänger vorbei, die den beiden schon
etwas neugierig ihre Aufmerksamkeit zuwandten. Dadurch beeinflußt,
ließ auch Hanni sich leichter von Martin beruhigen.

		Er drang in sie, die gemütliche Stimmung des angebrochenen
Nachmittags doch nicht durch ihre prüde Sittsamkeit zu
verscheuchen, wobei er wieder recht geschickt einen bitteren Fluch
auf seine Vergeßlichkeit mit einfließen ließ.

		Hanni machte ihm nun das Anerbieten, ihre Barschaft zu seiner
Verfügung zu stellen, was er zunächst entrüstet von der Hand wies,
dann aber ganz gern fünf Mark »bis morgen mittag leihweise von
seiner reizenden Nachbarin« anzunehmen geruhte. [bookmark: page29]

		Sobald er das Geld in der Tasche hatte, fühlte er sich wieder
etwas sicherer und winkte eine Droschke heran. Hanni stieg ein, und
dem Kutscher als Reiseziel »Zelt II« zurufend, nahm er neben ihr
Platz.

		Ein kühler Luftzug erhob sich – ein herbstlicher Wind … Es
sah aus, als versuche er den Bäumen einen Teil ihrer Blätter zu
rauben; doch noch wehrten sich die grünen Baumkronen und trotzten
in ihrem Spätsommerschmuck dem drohenden Herbst, der in diesem Jahr
etwas zu früh seine Herrschaft in der Natur antreten zu wollen
schien.

		Die Droschke bog in die Kronprinzenallee ein. – Ein starker
Südwestwind trug hin und wieder leise verirrte Klänge aus dem
Nachmittagskonzert in den Zelten herüber, die hier inmitten der
sich dem Absterben nahenden Natur wie Manen aus einer anderen Welt
anmuteten.

		Martin hatte sich im Wagen zurückgelehnt, und plötzlich faßte
Hanni seinen Arm und lächelte ihn glückselig an:

		»Wissen Sie, was ich jetzt gern möchte?«

		»Na was denn, Fräulein Maaß?«

		»Tanzen möchte ich mit Ihnen – nur einen Walzer!«

		»Aber gerne! Nur jetzt nicht! Dienstag und Freitag ist C.
G.!«

		»C. G.? Was ist denn das nur?«

		Dann erzählte er ihr, daß C. G. die Abkürzung für Café Gärtner,
ein Tanzlokal am Bahnhof Bellevue, bedeute, und versprach, sie am
nächsten Freitag auf diesen Tanzboden zu führen und dort den
erbetenen Walzer mit ihr zu tanzen.

		Jubelnd jauchzte die Kleine auf: »Au, das wird fein! Wenn bloß
Albert nichts herausbekommt!«

		Martin bat sie, ihm doch nicht immer seine Laune zu verderben! –
Albert sei für ihn Luft, er, ein Königlicher Fahnenjunker, wolle
mit so einem Ladenschwengel nicht ewig auf eine Stufe gestellt
werden … Basta!

		In einer ohrenzerreißenden Musik gingen seine letzten Worte
unter … Die Droschke fuhr an den Zelten entlang; [bookmark: page30] aus den
verschiedenen nebeneinanderliegenden Kaffeegärten hörte man bizarr,
bald lauter, bald schwächer, zahllose Kapellen miteinander
wetteifern.

		Vereint wirkte dieses Potpourri für die außen vorbeifahrenden
Passanten als trommelfellerschütterndes Durcheinander, und befreit
atmeten sie auf, als sie endlich nach diesem unfreiwilligen
Ohrenschmause vor Zelt II, dem sogenannten Kaiserzelt, angekommen
waren.

		Martin lohnte den Kutscher ab und betrat mit Hanni den
Garten … Die Kleine machte große Augen.

		Tisch an Tisch saß dichtgedrängt eine vielköpfige Menschenmenge
– meist junge Leute, die nichts zu tun hatten und hier den Tag
ermordeten.

		Das Publikum des »Kaiserzeltes« setzte sich hauptsächlich aus
den Studierenden der drei Hochschulen und der Pepinière, Offizieren
in Zivil und gerade dienstfreien jungen Staatsbeamten zusammen, die
gemütlich mit holder Begleitung ihr Schälchen Kaffee unter fidelen
Konzertklängen in frischer Luft zu schlürfen gewohnt waren.

		Während in den anderen Zelten der vorherrschende Umgangston
nicht der beste zu nennen war – weil viel unsaubere Elemente dort
ein und aus gingen, – hatte gerade Zelt II den guten Ruf eines weit
besseren Besucherstammes.

		Aller Anwesenden Augen richteten sich auf das hübsche Paar, das
eben – wie man hatte beobachten können – »per Droschke« vorgefahren
war, und sich mühselig, einen freien Platz suchend, durch die
Tischreihen arbeitete.

		Bald hatte Hanni der Kapelle gerade gegenüber einen gänzlich
freien Tisch entdeckt, und behenden Fußes war sie schnell hin
zugeeilt, um davon Besitz zu ergreifen.

		Martin, der ihr nur langsam durch die enge, von Stühlen
beschränkte Gasse folgen konnte, sah stolzen Herzens, wie aller
Augen seiner Begleiterin nachschauten und fühlte sich als
glücklicher Besitzer der Dame besonders geschmeichelt, als selbst
die zerhauenen Gesichter von einem benachbarten Verbindungstisch –
eine Couleurfahne stand [bookmark: page31] darauf – sich nicht von Hannis Anblick
loszureißen vermochten und noch immer wieder nach ihr die Hälse
reckten, auch nachdem er sich schon lange siegreich neben sie
gesetzt hatte.

		Der Kellner eilte dienernd herbei und brachte schnell zwei
Tassen dampfenden Kaffees heran. Bald darauf erschien ein in
blendendes Weiß gehüllter Konditorlehrling auf der Bildfläche und
bot die hier als Spezialität bekannten Kaiserwaffeln auf einem
großen Kuchenblech feil.

		Martin suchte die knusprigsten für sein Mädel aus. Und wie
vortrefflich mundete es beiden!! Der Kleinen hatten es die Waffeln
besonders angetan – und rasch mußte der Konditorjunge wieder eine
neue Auflage seiner vielbegehrten frischen Backware servieren.

		Zwei Kapellen sorgten im Kaiserzelt für eine ununterbrochene
Belustigung der Stammgäste. Das blasende Orchester hatte in einem
Pavillon zu ebener Erde an der Gartenmauer seinen Platz, während
die Streichmusik auf einer runden, ein Stockwerk über dem Erdboden
in einem Eisengerüst ruhenden Plattform untergebracht war.

		Leise und einschmeichelnd spielten die Zimbeln ihre ungarischen
Feuerweisen, denen hin und wieder als Zugaben die gerade
volkstümlichen Walzertakte aus der neuesten Operette oder Posse
folgten. Dazwischen dröhnten die Blechmusiker ihre Armeemärsche und
Opernarien.

		So fanden alle Musikfreunde in dem wechselseitigen Programm
etwas für ihren Geschmack … Hanni interessierten die
melancholischen Geigenmelodien der Pußta besonders, während Martin
an den wirklich gut instrumentierten Armeemärschen eitel Freude
hatte.

		So saßen sie und sahen bei jedem Musikstück, das ihnen gefiel,
einander froh in die glänzenden Augen, und schließlich konnte
Martin noch etwas gutmachen, indem er ein vorübergehendes
Blumenmädchen heranrief und für Hanni von dem hier im Kaiserzelte
stets feilgehaltenen Lieblingsblumen seines Schutzpatrons, des
alten Kaisers, einen Strauß erstand. [bookmark: page32]

		Dann gingen sie – es begann langsam zu dunkeln – durch den
Tiergarten bis zum Brandenburger Tor, wo sie die Pferdebahn nach
dem Westen bestiegen.

		Eine kurze Strecke vor ihrem Ziele trennten sie sich, damit auch
niemand etwas von ihrer gemeinschaftlichen Heimlichkeit
bemerke.

		»Auf Wiedersehen am Freitag.«

		Martin drückte zum Abschied einen heißen Kuß auf Hannis
Händchen, welches die Kleine ihm rasch entzog.

		Eilig verschwand sie in der Dunkelheit.

	
		
		VI.

		Berlin, den 18. September 1890

		Lieber Eduard!

		Zu meinem großen Verwundern gelangte ich zu spät in den Besitz
der gewünschten Geldsendung. Wenn der Vater kein Einsehen damit
hat, daß Berlin ein teures Pflaster ist, hätte er mich nicht
hergeben sollen. Daß es Dir gut geht, freut mich. Von meinem Examen
kann ich berichten, daß es in acht Tagen seinen Anfang nehmen wird.
Hoffentlich habe ich Dusel und schinde hundertdreißig Punkte
heraus. Wer nur einen Punkt weniger hat, fällt unweigerlich durch.
Eigentlich täte es mir leid, das schöne Spree-Athen so bald
verlassen zu müssen. Aber die Pflicht ruft, und dann müssen alle
andern Gefühle schweigen. Ich habe natürlich in der letzten Zeit
viel gearbeitet. Hoffentlich nutzt es mir auch etwas; denn Du weißt
ja, daß ich nicht gern etwas umsonst tue. Wenn ich bedenke, daß ich
jetzt bald wieder in Eurem stumpfsinnigen Neste herumstelzen soll,
na, schon bei dem Gedanken wird mir schlecht. Himmel und Hölle! – –
Wenn ich erst einundzwanzig bin, lasse ich mich in die Nähe von
Berlin versetzen und rolle dann nur noch auf Gummi. In Berlin
[bookmark: page33] selbst
steht nur Garde, und die nimmt mich nicht, weil wir ja leider
Gottes nicht von Adel sind. Dann muß ich schon mit der Nähe Berlins
zufrieden sein, und das ist mein einziger Trost.

		Für heute schließe ich mit bestem Gruß

		Martin.

		Drei Wochen blieb nun jedes weitere Lebenszeichen Martins aus.
Dann schrieb der Direktor der Fähnrichpresse einen verzweifelten
Brief an den Major.

		In gewundenen Sätzen machte er ihm die betrübliche Mitteilung,
daß Martins Kenntnisse diesmal leider nicht ganz gereicht hätten.
Mit den Gnadenpunkten, die einzelne Prüfungskommissare ihm
bewilligt hätten, habe er doch nur eine Gesamtsumme von
hundertsieben Punkten erzielt und sei deshalb von der Königlichen
Prüfungskommission auf drei Monate zurückgestellt worden. Er hoffe
aber, daß Martin bei anhaltendem Fleiß in den Realien, wie er ihn
in der letzten Zeit zur Schau getragen habe, bestimmt auf Bestehen
der Prüfung im Januar rechnen könne. Er schließe mit der
Versicherung, der Herr Major würde seinen Sohn am nächsten
Geburtsfeste Seiner Majestät bereits als Angehörigen seines
Regiments betrachten dürfen.

		Major Weitbrecht war noch in derselben Woche nach Berlin gereist
und hatte sich bei den in Betracht kommenden Offizieren über das
Prüfungsergebnis unterrichtet.

		So sehr er auch innerlich über Martins Mißerfolg empört war – –
es blieb ihm nichts Gescheiteres übrig, als seinen Sprößling ein
weiteres Vierteljahr auf der Presse zu lassen.

		Vor dem Vater hatte Martin natürlich eine ganz konsternierte
Rolle gespielt und nicht aufgehört, seinen im vergangenen Halbjahr
stets aufgewendeten Fleiß zu beteuern.

		Die Schuld an dem Durchfall wälzte er auf viele ihm feindliche
finstere Mächte ab und beschwor den Vater, der ihn zuerst in ein
Geschäft als Lehrling hatte unterbringen wollen, flehentlich, es
nochmals mit ihm zu versuchen.

		Der Direktor beschwichtigte die letzten Zweifel des alten Herrn
und stellte diesem – um auf jedem Wege [bookmark: page34] einer Abmeldung zuvorzukommen –
schließlich das Zeugnis eines Musterschülers aus, der nur Pech
gehabt habe, was bekanntlich jedem passieren könne. Auch Bismarck
sei einmal im Referendarexamen durchgefallen.

		Der Major reiste nach diesen Erhebungen wieder nach Finsterburg
zurück, und Martin, der in den Ferien noch Privatstunden zu nehmen
beabsichtigte, blieb auf Wunsch der Anstaltsleitung auch während
dieser Zeit im Internat.

	
		
		VII.

		Hanni hatte es nicht so bald ermöglichen können, sich einen
ganzen Abend für Martin freizumachen.

		Albert schien Verdacht geschöpft zu haben. Und seine ungewisse
Eifersucht war durch Hannis Verschulden gefestigt worden.

		Als er sie am letzten Sonntag von einem Ausfluge nach Haus
gebracht hatte, küßte er natürlich sein Bräutchen zum Abschied
herzlich. Im Verlaufe der dieses Mal besonders zärtlich
ausgefallenen Umarmung hatte ihn Hanni mit »Martin« angeredet!
Tableau! Und dieser Irrtum hatte natürlich eine recht unangenehme
Auseinandersetzung zur Folge.

		Albert raste und wollte unbedingt Aufschluß über die ihn
sonderbar bedünkende Namenverwechslung haben.

		Schließlich war auch Hanni wütend geworden und hatte dem
ungestümen Dränger kurzerhand den Laufpaß gegeben.

		Sie schmollte, und er war tags darauf heimlich zur Mutter
gelaufen, um ihr sein Leid zu klagen.

		Das aber hatte Hanni ganz gegen ihren Bräutigam eingenommen, so
daß sie gar nichts mehr von ihm wissen wollte.

		Die Mutter aber wurde jetzt recht aufmerksam, beobachtete sie
scharf und verlangte über jede auch nur kurze [bookmark: page35] Spanne Zeit, die Hanni außer
dem Hause verbrachte, peinlichste Rechenschaft.

		Deshalb war es ihr in der Folgezeit nicht einmal möglich, sich
mit Martin vom Fenster aus durch Zeichen zu verständigen.

		Brieflich hatte sie ihm natürlich ihr Ungemach mitgeteilt, war
aber ohne jede Antwort, die sie postlagernd erbeten hatte,
geblieben, weil wohl Martin gerade mit dem in diesen Tagen
beginnenden Examen genügend zu schaffen hatte.

		Nachdem sie wohl zehn Tage hintereinander umsonst am
Postschalter nach einem Brief gefragt hatte, wollte sie schon
verzagen und zermarterte ihr Hirn nach den Gründen, die ihn
abhalten konnten, ihr zu schreiben.

		Immer stärker strömten alle ihre Gedanken zu diesem Menschen!
Und je mehr sie ihren Ärger gegen Albert, der sie bei der Mutter
verklagt hatte, in sich nährte, mit desto heißeren Flammen lohten
wilde Wünsche nach Martin in ihr auf.

		Im Geschäft machte sie jetzt öfter kleine Fehler, was bis dahin
nie vorgekommen war.

		Die Prokuristen, die wohl gemerkt hatten, daß zwischen ihr und
ihrem Bräutigam nicht alles in Ordnung war, ließen, wenn sie ihr
Versehen rügten, hin und wieder scherzhafte Tadelworte mit
einfließen oder fragten etwas aufdringlich, ob sie etwa
Liebeskummer hätte.

		Hanni ließ sie dabei – – bezwang sich. Sie zeigte nur lachend
ihre blendend weißen Zähne! Und keiner der Vorgesetzten konnte ihr
lange böse sein!!!

		Innerlich aber verging sie vor Schmerz um Martin.

		Bei Tage versuchte sie – um nicht plötzlich in Weinkrämpfe zu
verfallen – durch allerlei äußere Zerstreuungsmittel ihren Gram um
den vermeintlich für sie Verlorenen zu vergessen, ohne daß es ihr
für längere Zeit gelang.

		Dann wieder sagte sie sich, daß sie ihm vielleicht nicht fein
genug sei, daß er, der künftige Offizier, doch sicher ganz andere
Damen für seinen Verkehr gewinnen könnte, als sie, eine
schlichtbürgerliche Handwerkerstochter! [bookmark: page36]

		Manchmal aber durchdrang es sie wieder machtvoll wie junge
Hoffnung. Allnächtlich erschien er ihr im Traum. Sie wähnte ihn an
ihrer Seite, und ihre Sinne drängten in heißer Begehrlichkeit
danach hin, sich ihm zu eigen zu geben – ihn zu besitzen.

		Schweißgebadet erwachte sie plötzlich und fand sich allein.

		Die ganze Nacht durchwachte sie dann mit offenen Augen und
machte sich selbstquälerische Vorwürfe, daß sie nicht zärtlich
genug zu ihm gewesen sei, daß sie ihm einen harmlosen Kuß verwehrt
hatte, während doch Albert sie immer hatte küssen dürfen!

		Mit allen Fasern ihres verwaisten Mädchenherzens wünschte sie
ein Wiedersehen mit dem täglich sehnsüchtiger geliebten Manne
herbei! O, wie sollte sie ihn an sich ziehen und herzen und küssen
– – –!!!

		Aber noch eine ganze Woche ging sie vergeblich nach dem Postamt,
bis ihr am Ende der dritten Woche Martins Brief von dem dabei
vielsagend lächelnden Schalterbeamten überreicht wurde …

		Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken, als sie endlich ein
Zeichen von seiner Hand ihr eigen nennen durfte. Überglücklich
versteckte sie den Brief zunächst in ihrem Handtäschchen und eilte
nach Haus.

		Dort schloß sie sich in ihr Zimmer ein.

		Mit vor Freude zitternden Händen öffnete sie mit einer rasch
herausgezogenen Haarnadel den Briefumschlag, dem sie eine
Visitenkarte und – einen Fünfmarkschein entnahm. Martin schrieb ihr
»in Eile«, daß er ein Examen gehabt habe. Augenblicklich weile sein
Vater zur Feier dieses freudigen Ereignisses in Berlin, reise aber
bereits heute nachmittag ab. Dann bat er sie, bestimmt am nächsten
Dienstag um sieben Uhr sein Gast zum Abendessen zu sein.

		»Und abends wird getanzt,« so schloß er lustig mit der Bitte um
baldige Zusage.

		[bookmark: page37]

		Hanni war selig.

		Unzählige Male führte sie Martins Brief an die Lippen, und
soviel Jubel war in ihr, daß sie die vorsichtig freigelegte
Klebstoffklappe des Kuverts besonders zärtlich küßte, da seine
Lippen nach ihrer Ansicht vor dem Briefverschluß diese Stelle
berührt haben mußten.

		Nun aber stieg auch eine Sorge in ihr auf! Wo sollte sie in
aller Welt die freie Zeit für einen ganzen Abend hernehmen?!

		Nach einigem Überlegen beschloß sie, sich – wie es oft schon
geschehen war – mit einer Geschäftskollegin für einen Theaterbesuch
zu verabreden und so vor der Mutter ihr Alibi nachzuweisen.

		Die Freundin tat ihr den Gefallen schon! Und wenn nicht? – – In
ihrem stark überreizten Zustand war sie zum Äußersten fähig und
erwog mit sich schon ernstlich den Plan – wenn ihrem Sehnen
irgendwer hinderlich in den Weg treten sollte –, sogar das
Elternhaus zu verlassen und sich auf eigene Füße zu stellen!

		Am nächsten Morgen hatte Martin für seine Einladung ihre
Zusage.

	
		
		VIII.

		In Finsterburg bedauerte man Martins Prüfungsergebnis allgemein.
Der Oberst hatte natürlich den vorschriftsmäßigen Bericht von dem
Ausfall der Prüfung empfangen. Bei ihm lag die Entscheidung, ob er
den Sohn seines Kameraden noch länger als Avantageur seines
Regimentes behalten wolle.

		In voller Paradeuniform begab sich Major Weitbrecht am ersten
Sonntag nach seiner Rückkehr von Berlin zu seinem Kommandeur, um
ihm bei der Zurückmeldung für den gewährten Urlaub zu danken,
zumeist aber wohl auch, um hier für seinen Sohn ein gutes Wort
einzulegen. Schwer genug wurde ihm der Weg. [bookmark: page38]

		Der Oberst war selbst Familienvater und hatte aus eigener
Erfahrung volles Verständnis für solche Vatersorgen.

		Einer seiner Söhne stand als Leutnant in Major Weitbrechts
Bataillon und war dienstlich von diesem stets nach Gebühr gefördert
worden.

		So benutzte der Vorgesetzte die Gelegenheit, seinem
Stabsoffizier eine besondere Anerkennung zum Ausdruck zu bringen.
Er schüttelte dem Major teilnehmend die Hand und erübrigte dem
Vater jede Berührung der leidigen Angelegenheit, indem er ihn nach
einer überaus herzlichen Begrüßung dahin beruhigte:

		»Der Fahnenjunker Weitbrecht ist zum Eintritt für den 15. Januar
nächsten Jahres in der dritten Kompagnie unter Voraussetzung der
bis dahin mit Erfolg abzulegenden Fähnrichsprüfung vorgemerkt.«

		Karl Weitbrechts fester Händedruck sagte dem Oberst stummen
Dank.

		Nun war auch das erledigt, und beruhigt verließ der Major die
Wohnung seines Kommandeurs, der ihn noch gern bis zur Hauptwache
geleiten wollte, wo Sonntag während der Mittagsstunden stets ein
Militärkonzert stattfand.

		Ganz Finsterburg traf sich auf der Promenade unter den Klängen
der Musik zum Spazierkorso, dem einzigen kostenfreien Vergnügen,
das die Städter den in ihren Mauern liegenden vier Regimentern
verdankten.

		Auch Eduard war ein wenig an die frische Luft gegangen, und
unwillkürlich hatte er seine Schritte nach dem Bummelplatze des
Sonntags gelenkt.

		Die Ereignisse der letzten Tage wirkten noch immer schwer auf
ihn ein!! Und gerade eben wurde sein seelisches Gleichgewicht
wieder in beträchtliche Schwankungen versetzt.

		Mit der Frühpost, die der Vater wegen eines in den ersten
Morgenstunden stattgehabten Appells heute erst Mittags zu Gesicht
bekam, waren mehrere Briefe mit Firmenaufdruck aus Berlin gekommen.
[bookmark: page39]

		Eduard sagte sich ganz richtig, daß sie wohl nur Martin
betreffende Mitteilungen enthalten dürften, und ahnte schon
kommende neue Aufregungen vor!

		Da sah er den Vater eben an der Seite des Obersten die Promenade
heraufkommen und ging beiden Herren, den Hut in der Hand,
entgegen.

		»Aha, der zweite Stammhalter,« meinte der Oberst, ihm jovial die
Hand auf die Schulter legend. »Nun, junger Freund, dürfen wir Sie
auch bald beim Kommiß erwarten?«

		»Nein, Herr Oberst, ich möchte das höhere Baufach studieren,«
war Eduards bescheidene Antwort, an die der Major lachend
anknüpfte:

		»Zwei Jungens im königlichen Dienst sind ein zu kostspieliger
Luxus, den ich mir leider nicht gestatten kann.«

		Der Oberst lachte seinen Begleiter gründlich aus.

		»Sie alter Drückeberger wollen mir wohl was erzählen? Haben ohne
dies Geld wie Heu und legen all' die Jahre noch einen ganzen Batzen
auf die hohe Kante! Nee, lieber Major, das müssen Sie mir nicht
weismachen wollen.«

		Unter herzhaftem Lachen verabschiedete sich der Oberst jetzt vom
Vater und Sohne.

		Schweigsam traten beide den Heimweg an.

		Zu Hause wurde dem Major die Post vom Burschen überreicht.

		Eduard wartete, den Vater ängstlich beobachtend, auf die
unvermeidliche Wirkung.

		Kaum hatte der Major die ersten zwei Briefe geöffnet, es waren
natürlich die anfangs Oktober ausgefertigten Rechnungen über die
Martin beim Schneider und Meister Maaß eröffneten Schuldkonten, als
sich eine Wolke des Unmuts über seine Stirn legte.

		Dann erst kam der dritte Brief an die Reihe, der die Rechnung
einer bekannten Versandbuchhandlung »über drei Konversationslexika
komplett je sechzehn Bände á zehn Mark, in Summa vierhundertachtzig
Mark« enthielt.

		Voller Verachtung warf der Vater die Rechnungen auf den
gedeckten Tisch, an dem Eduard stand. [bookmark: page40]

		»Hier ist wieder ein redender Beweis für die vornehme Gesinnung
Deines Bruders!«

		Eduard nahm erschreckt die Rechnungen zur Hand.

		So gern er seinen Bruder verteidigen wollte, er konnte nur
schweigen.

		»Sein Ehrgefühl ist verwest!«

		Mit diesen Worten verließ Major Weitbrecht das Zimmer.

		Eduard wartete an diesem Sonntag vergeblich auf seine Rückkehr
zu Tisch.

	
		
		IX.

		Ein diskretes Pochen weckte die kleine Hanni aus lichtem
Vergessen. Über die Fülle der neuen Bilder, die ihr junges Leben in
buntem Wechsel soeben erschaut hatte, war sie sich noch nicht ganz
klar geworden – –! Zu schnell und gar zu unvermittelt war in der
kurzen Zeit ihr bis dahin recht kleiner Gesichtskreis um ein ganz
bedeutsames Maß erweitert worden.

		In ihrem einfachen Straßenkleidchen saß Hanni auf einem
schwellenden Sofa, vor sich den damastgedeckten Tisch in einem
Salon à part der Dresselschen Weinhandlung Unter den Linden.

		Der kleine Raum wurde durch mattrotleuchtende Birnen nur
mystisch erhellt.

		Martin, der ihr gegenüber saß, hatte eben die Weißlicht
spendende Tischlampe ausgeschaltet, um eine intimere Beleuchtung
für den Verlauf dieser Feier des Wiedersehens zu erzielen, und
Hanni, deren Augen sich mit der gründlichen Betrachtung dieser
ungewohnten Umgebung ermüdet hatten, überließ ihm nur zu gern ihr
schmales Händchen, das er sicher zwischen seine kräftigen Hände
gebettet hatte.

		Durch das Pochen an der Tür erschreckt, ließen sie voneinander!
Rasch ward eine harmlosere Stellung eingenommen, und Martin rief
laut und vernehmlich sein »Bitte!« [bookmark: page41]

		Aber er mußte das noch einmal wiederholen.

		Dann erst öffnete sich geräuschlos die Tür. Im Frack und
seidenen Eskarpins erschien der glattrasierte Kellner, der Hanni,
wie schon vorher bei der Bestellung, nochmals mit Kennerblick
musterte, um zunächst eine Flasche Champagner in den neben dem
Tischlein aufgestellten Kühler zu versenken.

		Die Anrichtung des von Martin eigens »komponierten« Soupers
stellte er auf dessen Frage für »sehr wohl«, »demnächst«, »sofort«
in Aussicht.

		Mit einem geschickten Fingerdruck entkorkte er sodann die
Sektflasche unter dem unvermeidlichen Knall, der Hanni riesig
belustigte, und bald perlte der Goldwein schäumend in den schmalen
klaren Kristallkelchen.

		Geräuschlos, wie er gekommen war, verschwand der Kellner wieder
in der Tür, die ein schwerer Sammetvorhang verdeckte.

		Martin erhob freudig seinen Sektbecher gegen Hanni.

		»Aufs Glück!« Er trank ihr zu.

		Sie führte zum ersten Male in ihrem Leben ein Sektglas zum
Munde. Heiße Schauer ließen sie vor allem Neuen erbeben, das gerade
heute sich ihr darbot.

		Was alles hatte sie nicht heute schon kennen gelernt?

		Sie wagte nicht, es weiterzudenken: was würde sie heute
vielleicht noch kennen lernen?

		Ein Wünschen und Warnen rang in ihr.

		Martin sah in ihre nachdenklich blickenden Augen, um die sich
eben ein feuchter Schleier, der Spiegel des in ihr tobenden
Kampfes, legen wollte.

		Bestimmt wiederholte er: »Aufs Glück, Fräulein Hanni,
Prost!«

		Da zersiebte sie alle kümmerlichen Bedenken!

		Er war ja bei ihr. Der Wohllaut seiner Stimme nahm sie
berauschend gefangen, und in seligem Lächeln hob sie das Glas und
stieß mit ihm an, daß ein helles reines Klingen der Becher den Raum
durchtönte. [bookmark: page42]

		»Ihr Glück, Herr Weitbrecht!« flüsterte sie fast lautlos.

		Und dann trank sie:

		Erst neugierig nippend – – bald aber sog sie den schäumenden
Wein mit unbezähmbarer Gier in sich hinein, der wie ein Zaubertrank
selbst ihre letzten nur noch schemenhaft aufhuschenden Sorgen
bannte.

		Martin war entzückt über ihre Freude am Trank und füllte schnell
das stets hastig von Hanni bis zur Neige geleerte Glas.

		Und die Wirkung ließ nicht auf sich warten.

		Ein süßes Sehnen wurde in ihr immer lebendiger. Stärker noch als
während der bangen letzten Wochen fühlte sie das brennende
Verlangen nach seinem Kusse.

		Mit feinem Instinkt ahnte Martin, was sein Gegenüber beseelte.
Doch nicht ohne Erfolg hatte er im Studium der Frauenseele seine
kurze Vorschule durchgemacht.

		Jetzt hieß es nur die einfachsten Lehrsätze in Anwendung
bringen.

		Er wollte die Kleine durch kühle Zurückhaltung bis aufs äußerste
reizen –! Sie selbst sollte ihm kommen, sollte sich ihm an den Hals
werfen!

		Deshalb warnte er, nachdem sie das dritte Glas getrunken hatte,
nicht so hitzig dem Sekt zuzusprechen:

		»Fräulein Hanni, ich fürchte stark für Sie! Eine Frau mit 'nem
Schwips ist ja in meinen Augen ein Engel, aber – – – was sollen
Ihre Eltern sagen, wenn Sie in dieser Verfassung um elf Uhr
heimkommen?«

		Hanni aber wollte jetzt nichts derlei hören.

		Sie trank ihm wieder mit dem leeren Glase zu, und als er sich
weiter wehrte, es wieder zu füllen, bot sie ihm in einer
plötzlichen Aufwallung übermütig ihre Lippen dar, die ihm wie zwei
rote Rosen entgegenblühten.

		Der Anblick raubte auch ihm die Besinnung!

		Seine Taktik vergessend, beugte er sich ihr über den Tisch
entgegen und nahm das weinglühende Köpfchen in seine Arme. [bookmark: page43]

		In langem heißen Kusse hielten sie sich umfangen.

		Martin fand die Einrichtung, daß man hier seine Aufforderung zum
Eintritt des Kellners nach dessen nicht immer gerade gelegen
kommenden Pochen erst nochmals wiederholen mußte, bevor der Ganymed
ihr auch wirklich Folge leistete, recht löblich und zog an diesem
Abend vielfach die Nutzanwendung dieses ihm sehr nachahmenswert
dünkenden Hausgesetzes.

		Hanni aber hatte viel zu lernen.

		Zunächst zeigte er ihr die Kunst, den Hummer appetitlich zu
zerlegen und zu verspeisen. Und sie erwies sich als überaus
gelehrige Schülerin.

		Beim Braten gab es wieder eine kurze Lektion wie »man« die Gabel
hält und zum Munde führt.

		Vor allem aber befriedigte ihn die Wahrnehmung, daß sie – er
hatte das Gegenteil in den Winzerstuben oft zu seinem Zorn bemerkt
– das Messer nicht anders als zum Zerlegen des Fleisches
gebrauchte.

		So konnte er sich ohne jede ästhetische Einschränkung dem Genuß
der in deliziöser Vollendung gebotenen Speisen hingeben. Auch dem
Weine sprach er reichlich zu. Während der Mahlzeit ließ er sich
aber auch nicht gern stören, und Hannis gelegentlich hier und da
zum Durchbruch kommenden Kußhunger vertröstete er geflissentlich
auf später.

		Dagegen ließ er sie jetzt nach dem Braten wieder trinken.

		Die zweite Flasche war längst entkorkt und schon zur Hälfte
ausgeschänkt, was Martin gemütlich neckend feststellte:

		»Das Kribbelwasser hat es Ihnen ja mächtig angetan! Na, weil es
Ihnen so gut schmeckt: Auf Du und Du! Prost!«

		»Auf treue Freundschaft!« entgegnete sie und erhob sich gleich
ihm zur Erfüllung der erforderlichen Zeremonie. Denn Martin blieb
immer korrekt. Nun lernte sie noch dieses Abends letzte Weisheit,
mit Sekt regelrecht Duzbrüderschaft [bookmark: page44] zu trinken, und besonders reich erschien
ihr dieser Ritus durch den herzhaften Kuß verschönt, mit dem Martin
jetzt das junge Bündnis auch noch besiegelte.

		In strengen Klängen mahnten die Glocken des Hedwigs-Kirchturms
zum Aufbruch.

		Schon neun Uhr!

		Hanni hatte aufmerksam die Schläge mitgezählt – und es hieß
haushalten mit der Zeit.

		Sie wollten ja heute noch tanzen, und Martin freute sich sehr
darauf, ihr den Tanzboden, seine eigentliche Domäne, erschöpfend
vorführen zu können.

		Er drückte auf die über dem Tische schwebende Glockenbirne und
erbat vom Kellner die Rechnung, die ihm nach kurzer Zeit auf einem
Teller diskret zusammengefaltet überreicht wurde.

		In der Zwischenzeit ließ Martin Hanni einen Blick in seine
Brieftasche tun. Mehrere Hundertmarkscheine, welche Eduard ihm in
Vaters Auftrage zur schleunigsten Begleichung der Rechnungen
übersandt hatte, wurden darin sichtbar.

		Nachdem auch der eben mit der Rechnung zurückkehrende Kellner
sich gebührend von der Kapitalskraft Martins hatte überzeugen
dürfen, zahlte er mit einem der Scheine. – – Auf seinen Wunsch ließ
der Kellner dann vom Portier eine Droschke heranpfeifen, endlich
trat auch der Pikolo mit den beim Eintritt abgelegten Überkleidern
in Funktion.

		Martin ließ es sich nicht nehmen, seiner Dame galant selbst ins
Jäckchen zu helfen. Dann warf er mit Unterstützung des Kellners
auch seinen Paletot über.

		Reichlich besoldet, beeilten sich Kellner und Pikolo, den
scheidenden Gästen als Zeichen ihrer besonderen Zufriedenheit auch
die beiden großen Glastüren offen zu halten.

		Der Portier stand draußen schon grüßend an der Droschke, um den
Herrschaften beim Einsteigen behilflich zu sein! Auch ihm wurde für
diese Leistung sein Trinkgeld! [bookmark: page45]

		»Bahnhof Bellevue«, rief Martin dem Kutscher zu, der alsbald auf
sein mageres Pferdchen einhieb, um schneller die stark befahrenen
Linden verlassen zu können.

		Buntbewegt flutete das Großstadtleben vorbei.

		Soeben hatten die großen Geschäfte dieser einzigartigen
Prachtstraße Berlins ihre Läden geschlossen, und die Menge der nach
Hause eilenden Handlungsgehilfen und -gehilfinnen ergoß sich in den
Strom der hier müßig im strahlenden Bogenlicht flanierenden
Spaziergänger.

		Und Hanni wie Martin versanken in dem Genuß der Schönheit
Berlins. Nur so konnte es beider Augen in dem wimmelnden
Menschengewühl entgehen, daß ein Herr, der ihr Erscheinen vor dem
Hause lange erwartet hatte, einen schon bereitstehenden
geschlossenen Wagen bestieg und ihn der Droschke in gemessener
Entfernung folgen ließ.

		Zehn Minuten nach Hanni und Martin betrat derselbe Herr – es war
Albert Manstedt – unbemerkt von ihnen das Café Gärtner. – –

		Nun waren sie also im C. G.

		Hanni schwand schon beim äußeren Anblick jede Illusion.

		Der Unterschied zwischen diesem Tanzlokal und den vor kurzem
verlassenen Weinstuben traf sie so gewaltig, daß er ihr nicht
einmal irgendeinen Vergleich zu wagen erlaubte.

		Sie versank völlig in Unlust und Widerwillen!

		Von einem würgenden Gefühl befangen, wollte sie schon wieder
umkehren, aber Martin hatte ihr bereits die Jacke ausgezogen und –
im Gegensatz zu den anderen Besuchern – mit seinen Überkleidern in
der Garderobe abgegeben; er bezahlte das Eintrittsgeld und schob
sie in den Saal, aus dem beiden ein Gemisch von Rauch und
Schweißgeruch entgegenschlug.

		Auf einer Bühnenempore saß in qualmgeschwängerten Nebel gehüllt
die aus vier Mann bestehende Hauskapelle.

		Von einer Geige und zwei Flöten übel betreut, sorgte ein
klappriger Klimperkasten für die erforderliche Stimmung. [bookmark: page46] Die Bemannung der
Instrumente stellten drei ausgehungerte Schwindsuchtskandidaten,
die gleichgültig und ohne allzu lange Pausen ihr vorgeschriebenes
Pensum erledigten.

		Am Klavier schaltete der Kapellmeister. Ein Gewohnheitssäufer,
dessen aufgedunsenes Gesicht man nur zu sehen bekam, wenn er sich
nach einem besonders »schmalzig« gespielten Musikstück vor dem
beifallswütenden Publikum verbeugte.

		Des jungen Volkes irdischer Himmel, der eigentliche Tanzmanege,
war an den Wänden mit kleinen buntgedeckten Tischen umstanden, an
denen Tänzer und Tänzerinnen gerade vom letzten Rundtanz Ruhe
pflegten oder im Patzenhofer Bier Abkühlung und Erholung
suchten.

		Ein in der Mitte des Saales herabhängender Gaskronleuchter
spendete den Tänzern nur recht spärliche Lichtquellen, die mühsam
den zur Decke strebenden Nebel durchleuchteten. Von zehn an beiden
Längsseiten verteilten Wandarmen wurde er in der Erhellung des
qualmerfüllten Tanzbodens noch etwas unterstützt.

		Die dichten über dem großen Raum lagernden Rauchwolken ließen
die Neueintretenden von alledem zuerst nur die Umrisse erkennen!
Sie benahmen ihnen für kurze Zeit den Atem.

		Ein Gefühl des Ekels erfaßte Hanni, als sie an Martins Arm in
diesen stickig-betäubenden Dunstkreis trat, und schnürte ihr fast
die Kehle zu.

		Aber dankbaren Herzens wollte sie diesen Abend auf keinen Fall
in einen Mißklang austönen lassen und bezwang sich nochmals um
seinetwillen.

		Martin schien hier zu Hause zu sein.

		Er wurde von dem in der Mitte des Saales stehenden Tanzmeister
mit plumpvertraulichem Handschütteln begrüßt. Und schnell hatte der
auch zwei Stühle an einen der weniger besetzten Tische
herangestellt, wo Martin unter leichter Verbeugung mit Hanni
vorläufig Platz nahm.

		Allmählich paßten sich ihre Atmungsorgane der herrschenden
Atmosphäre an, und nach kurzer Zeit wiegte [bookmark: page47] Hanni sich in Martins Arm unter
den spektakelnden Klängen der vier musizierenden Jammergestalten im
Walzer.

		Leicht und sicher führte sie Martin erst durch den überfüllten
Saal!

		Schon in der Tanzpause verfiel er jedoch der Nachwirkung des
reichlichen Sektgenusses. Plötzlich nämlich hatte ein Zeichen des
Klaviers die Musik brüsk unterbrochen. – Alle Paare blieben stehen,
und der Tanzmeister machte mit einem Teller in der Hand einen
Rundgang, um von den tanzenden Herren den Steuergroschen zu
erheben, während tanzende Damenpaare »straffrei« ausgingen.

		Die Stimmung war inzwischen schon ziemlich weit vorgeschritten,
»Damen« und Herren hatten eben während des Tanzes den Refrain des
gerade gespielten Walzers unter der Egide des besoffenen
Klavierspielers mitgesungen, dessen glühende Nase jetzt wie ein
roter Scheinwerfer die über der Kapelle liegenden Dämpfe
zerteilte.

		Das Damenheer stellte hauptsächlich die Berliner Konfektion.

		Meist waren die einzelnen Exemplare auch gerade »seit einigen
Wochen« aus dem Geschäft abgegangen und »lebten jetzt von ihren
Renten« – wie sie sich ausdrückten –, befanden sich also auf dem
besten Wege zur Halbwelt, die sonderbarerweise hier im C. G. gar
nicht vertreten war.

		Das Männermaterial war vielfältig verschiedener! Herren aus
allen Altersstufen und Berufszweigen hatten sich zusammengefunden,
um hier vereinzelt oder in Rudeln auf die Pirsch zu gehen und sich
dabei, jeder auf seine eigene Faust und Art, zu belustigen.

		Der vorgerückten Stimmung trug auch der Tanzmeister Rechnung,
wenn er ab und zu – um einen guten Witz zu reißen – bei der
plötzlichen Unterbrechung der Musik mit einer widriggreinenden
Stimme in den Saal rief:

		»Zur Kasse die Herren, wo jeschwitzt haben!«

		Lachend leisteten die Tänzer auch jetzt wieder dieser
geschmackvollen Aufforderung Folge!

		Nur einer, Martin, brauchte nicht zu zahlen. [bookmark: page48]

		Er war glücklicher Besitzer eines Abonnements, das ihm der
Tanzmeister in Gestalt einer weißen Schleife einst mit Rücksicht
auf seine Anziehungskraft, die er auf die kleinen Mädchen ausübte,
verehrt hatte.

		Auch hier begünstigte man eben Sensationen.

		Martin Weitbrecht als »Anreißer« des C. G.

		Er war schon recht weit gekommen!

		Heute aber wußte er nur geringen Gebrauch von der ihm damals
erwiesenen Wohltat – so empfand er's – zu machen!

		Auf einen Wink des Tanzmeisters setzte die Kapelle zu
Fortsetzung und Schluß der Runde bald wieder ein. Martin tanzte mit
Hanni den Walzer zu Ende und bat sie auf dem Wege zu ihren Plätzen,
ihm nun ein wenig Ruhe zu gönnen, da er sich nicht ganz wohl
fühlte.

		Hanni aber war bei dem ersten Tanz auf den Geschmack gekommen
und wollte nicht gerade gern verzichten: »Da darf ich doch aber mit
anderen Herren tanzen?« nörgelte sie.

		»Bitte, wenn du engagiert wirst und es dir sonst auch Spaß
macht,« warf Martin gleichgültig ein.

		Beim nächsten Tanz wagte sich noch niemand zu ihr.

		Als aber Martin auch beim dritten und vierten keine Miene
machte, seine Dame zu beschäftigen, und Hanni durch das lange
Sitzen schon ein wenig nervös das buntkarrierte Tischtuch hin- und
herzog, faßte sich ein Herr von dem Tisch, an dem sie saßen, den
Mut, vorher bei Martin Hannis wegen um Erlaubnis zu bitten, die
dieser geschmeichelt erteilte.

		Nun wußten die »Hyänen des Schlachtfeldes«, daß Martin keine
ausschließlichen Rechte geltend machte.

		Alle, Mann für Mann, kamen sie, und Hanni flog von einem Arm in
den andern.

		Es war auch schon kein Tanz mehr – – es glich fast einem
Bacchanale, der Anblick des sich wälzenden Menschenknäuels.

		Mittlerweile war es elf geworden, und Hanni hatte eben die
Erlaubnis zum wirklich allerletzten Tanz von Martin [bookmark: page49] erhalten, der halb
gleichgültig, halb eifersüchtig über seinem Glühwein brütete.

		Ein junger Mann mit elegant festgelegtem Scheitel tanzte den
Rheinländer mit ihr.

		»Darf ich Sie wohl nachher zu einer Tasse Kaffee in die
Konditorei von Presse einladen?« Dreist fragte der Jüngling, dessen
vom Schaumschlagen stark gerötete Hände sie zweifellos auf einen
Barbiergehilfen schließen ließen.

		»Ich muß bestens danken,« lachte Hanni belustigt und amüsierte
sich im stillen über die unverfrorene Art dieser Herren, die alle
ohne Ausnahme sie immer gleich während des Tanzes um ihre Adresse
gebeten oder aber ihr ihre Visitenkarte in die Bluse geschoben
hatten.

		»Ach so,« meinte ganz betrübt der Barbier, »da sinn Se woll in
festen Händen, Fräulein?«

		Mitten im Saale ließ ihn Hanni stehen, daß er wie ein begossener
Pudel abziehen mußte.

		Sie hatte jetzt aber auch ehrlich mehr als genug!

		Am Tisch angekommen, bat sie Martin, nach Hause
aufzubrechen.

		Er aber drang darauf, daß sie sich erst noch ein wenig abkühlen
sollte, statt sich erhitzt und müde der kühlen Nachtluft
preiszugeben. Inzwischen ging er, beider Überkleider aus der
Garderobe herbeizuholen.

		Als er damit zurückkehrte, sah er schon von weiten einen
schmächtigen Herrn in Mittelgröße vor Hanni stehen und dringlich
auf sie einreden.

		Martin beschleunigte, nichts Gutes ahnend, seine Schritte und
hörte gerade noch Hannis entschiedene Weigerung, jetzt noch am
Tanze teilzunehmen.

		»Die Dame tanzt nicht mehr!« warf Martin energisch dazwischen.
Der junge Mann bemerkte erst jetzt seine Anwesenheit und verbeugte
sich ungelenk vor ihm.

		»Mein Name ist Manstedt, Sie werden wohl gestatten, daß ich mit
Fräulein Maaß einmal tanze. Wo sie doch vorhin mit Krethi und
Plethi getanzt hat!«

		Martin kochte. [bookmark: page50]

		»Die Dame tanzt nicht mehr.«

		Er schrie es ihm fast ins Gesicht, und seine Augen erfüllte ein
raubtierartiges Flimmern.

		Albert schauerte vor diesem wutentbrannten Blick zusammen.

		Instinktiv suchte er bei Hanni Schutz, oder schien es wenigstens
zu erhoffen, daß sie ihm in irgendeiner Weise zu Hilfe kommen
würde.

		Aber regungslos blieb sie am Tisch!

		Mitleid und Schrecken lasteten sich auf ihr kleines Seelchen,
ihre blauen Augen irrten ängstlich flehend von einem zum andern,
ohne jedoch die zwei Streiter beschwichtigen zu können.

		Albert stand einen Augenblick regungslos da.

		Keuchend rang er nach Luft.

		Perlende Angstschweißtropfen hatten das braune, sonst
wohlgeordnete Haar in grotesken Strähnen an seiner Stirn
festgeklebt.

		Wie in einem wirren Wahn befangen, wollte er seinen nun einmal
ausgesprochenen Willen auch verwirklichen.

		Vor innerer Erregung schlug seine vorher ruhig angenehme Stimme
zu einem schrillen Diskant um, als er unter entsprechend heftigen
Gesten abermals seine fixe Idee durchzusetzen versuchte.

		»Warum soll ich mit der Dame nicht tanzen dürfen? Überhaupt
werden Sie doch wissen, daß ich mit Fräulein Maaß verlobt bin.«

		»War!« verbesserte Martin, »und das geht mich gar nichts
an!«

		»Ich habe ehrliche Absichten mit Fräulein Maaß,« übersprudelte
sich Manstedt, an allen Gliedern zitternd, jetzt.

		»Das geht mich nicht das Geringste an!« wiederholte Martin, »und
im übrigen rate ich Ihnen jetzt, sich zu entfernen! Aber bitte
etwas plötzlich!«

		Die am Tisch sitzenden Herren bekundeten lebhaftes Interesse an
dem immer drohender sich zuspitzenden Wortwechsel der beiden
Rivalen. [bookmark: page51]

		Einer der Nachbarn – es mochte noch ein übermütiger Student
sein, – rief laut:

		»Der Kleine hat mit dem Stunk begonnen – raus mit ihm!«

		Das nahm Albert Manstedt die nur mühsam bewahrte Vernunft.
Nochmals beteuerte er in seinem Fistelton:

		»Ich habe ehrliche Absichten mit der Dame! – Und Sie! Sie sind
ein Verführer – –! Ja, das sind Sie!!

		Weiter kam er nicht. Martins geballte Faust sauste zwischen
seine Augenbrauen, daß er taumelnd umsank.

		»Bravo!« brüllte man von allen Seiten.

		Der zuerst noch kleine Kreis der umstehenden Zuschauer war jetzt
plötzlich zu einem großen Auflauf angeschwollen.

		Einer gab dem andern Auskunft über den Vorgang, der sich eben in
kurzen Minuten abgespielt hatte. Der Mob, der Martin schon um
seiner vorher bewiesenen »Kulanz« willen sehr wohlgesinnt war,
beklatschte nun auch diese seine Art der Selbsthilfe.

		»Raus mit dem Stänker!« heulten mehrere entfesselte Weiber,
denen die trunkenen Männer ringsum sich anschlossen. Unter Püffen
und Stößen der entbrannten Menge flog Albert Manstedt mit einem
kräftigen Fußtritt des Tanzmeisters, der ihn schnell am Kragen
gepackt hatte, auf die Straße.

		Hanni weinte.

	
		
		X.

		Trostlose Trübe lag über Martin Weitbrechts Tagen. Seit fünf
Monaten stand er beim Regiment in Finsterburg.

		Das Fähnrichexamen hatte er durch einen glücklichen Zufall im
zweiten Anlauf bestanden. Milde kameradschaftliche Nachsicht der
Prüfungskommissare gegen den Major [bookmark: page52] waren bei dem Beschluß der Kommission
wohl stärker ins Gewicht gefallen, als seines Sohnes Wissen und
Verständnis für die wirklich lächerlich geringen Anforderungen
dieser Prüfung, deren Bestehen Martin mit sogenannten
»Gnadenpunkten« in eine höhere Bildungsstufe beförderte.

		Dann hieß es rasch Abschied nehmen von seinem schönen Berlin –
–, von Berlins schönsten Töchtern.

		Denn spätestens achtundvierzig Stunden nach erfolgreicher
Prüfung hatte er sich beim Regimentskommandeur zu melden.

		In den letzten zwei Monaten war Hanni ihm eine treue Freundin
gewesen.

		Er dachte deshalb auch viel und gern an das Mädel!

		Als sie sich ihm in jener Nacht mit vollem Bewußtsein und in
stolzer Freiheit geschenkt hatte, war sie nicht mehr mutig genug,
den Eltern nochmals gegenüberzutreten.

		Vom Vater, dem sie tags darauf ihre »Verfehlung« frei und offen
geschildert hatte, erhielt sie als Antwort den Fluch der
Eltern!

		Die Mutter hatte sie zwar heimlich aufgesucht in dem kleinen
Hinterzimmer der Pension, das Martin für sie in der Linkstraße
gemietet hatte.

		Aber Hanni war fest geblieben. – Wie der Vater schrieb,
bereitete sie den Ihren Schande und Schimpf! Nun wollte sie auch in
vollem Umfange dafür einstehen – – – für sich allein sein!

		Der Freund sollte ihr ja alles – alles ersetzen.

		In ihrem gemütlichen Stübchen hatten sie ihre freien Nachmittage
verplaudert.

		Oft auch war sie ihm bei der Arbeit fürs Examen zur Hand
gegangen, hatte versucht, ihn im Englischen und Französischen nach
Kräften zu fördern.

		Albert hatte sie seit jenem Abend nicht mehr wiedergesehen.

		Beiläufig hatte sie nur einmal im Geschäft erfahren, daß ihn ein
starkes Nervenfieber heimsuchte. Nach der vollständigen
Wiederherstellung war er auf eigenen Wunsch [bookmark: page53] nach einer an der nördlichen
Peripherie Berlins belegenen Depositenkasse der Bank als erster
Buchhalter versetzt worden!

		Das tägliche Zusammensein mit Martin, der sie stets um drei Uhr
vom Geschäft abholte, hatte nur immer alle zwei Wochen eine kurze
Unterbrechung erlitten.

		Plötzlich blieb er ihr grundlos zwei bis drei Tage fern, um dann
aber wieder reumütig zu ihr zurückzukehren.

		Das erste Mal hatte sie sein unerklärliches Ausbleiben
entsetzlich geschmerzt – – mit der Zeit aber hatte sie sich drein
ergeben, da sie es ja nun schon wußte, daß der Abtrünnige doch
immer wiederkommen würde.

		Dem zweisam verlebten Christfest war dann das Examen in Kürze
gefolgt.

		Hanni hatte von früh bis spät in den kritischen Tagen für ihn
gebetet. Und das kurze Glück des so inbrünstig erflehten Erfolges
brachte dann aber auch schrill den jähen Abschied.

		Es waren seitdem schon fünf Monde ins Land gegangen. Martin
hatte ihr erst täglich geschrieben, dann aber hatte ihn der
königliche Dienst dermaßen in Anspruch genommen und ermüdet, daß er
beim besten Willen nicht zum Schreiben kam.

		Hanni aber hatte ihm in ihrem Herzen einen Altar errichtet – –!
In den besinnungsraubenden Anforderungen, die der Kommiß mit den
ersten vierzehn Wochen an ihn stellte, war Martin bald mürbe
geworden.

		Griffeklopfen, Instruktionsstunden, Marschier- und
Schießübungen, Postenstehen und Appelle füllten nun sein junges
Leben aus.

		Nur zu bald hatte er es denn auch begriffen, daß der königliche
Dienst jede Persönlichkeit in der Front vollkommen ausschalte – daß
der ununterbrochene Drill jeden Menschen unbeugsam zur willenlosen
Maschine herabwürdigte.

		Seine Rekrutenausbildung, die zumeist durch den Feldwebel und
zwei Unteroffiziere erfolgte, gestaltete sich für ihn zu einem
vermeintlichen Martyrium. Daß jemand, der [bookmark: page54] vielleicht früher Pferdeknecht
oder gar noch etwas Schlimmeres gewesen sein mochte, es wagte, ihn,
den Sohn des schlachtberühmten Majors, ihn, den zukünftigen
Vorgesetzten, nach seinen ihm ausgezeichnet dünkenden Leistungen
nicht etwa nur ekstatisch zu loben, sondern sogar bei den einzelnen
Übungen durch unzähliges Wiederholenlassen bis aufs Äußerste zu
zwiebeln, konnte ihn innerlich der Raserei nahe bringen!

		Soviel Manneszucht war ihm aber bereits in den ersten Tagen in
die Knochen diszipliniert worden, daß er nichts von dem zu äußern
wagte, was ihn manchmal fast zur Verzweiflung reizte.

		Der Drill! Der hatte ihn bezwungen!

		Still für sich nährte er einen heißen Haß und freute sich nur
auf die Rache, die er nach einem Jahre an seinen Peinigern üben
wollte.

		Als dieser Gedanke einmal beim Üben der Kniebeuge wild in seinen
Augen aufblitzte, sagte sein geschworener Feind, der Feldwebel
Hofmann, den er durch seinen Dünkel und sein gespreiztes
hochmütiges Wesen wohl vor den Kopf gestoßen hatte, ganz beiläufig,
nur um ihm dadurch seine Ohnmacht noch besser vor Augen zu
führen:

		»Musketier Weitbrecht, rollen Sie nicht so mit den Augen – – es
hat wirklich keinen Zweck! Sie sind jetzt – wie alle andern – nur
Soldat! Verstanden? Nichts mehr und nichts weniger, als ein zwei
Jahre dienender Muschkote!!«

		Und ein zweites Mal, als er beim Parademarsch die Beine nicht
schön genug geworfen hatte, nahm ihn der Feldwebel sich beiseite
und befahl ihm, den Paradeschritt eine halbe Stunde lang ganz
allein zu üben.

		Durch dieses Nachexerzieren mürrisch geworden, ließ Martin
ungewollt seinen glühenden Haß auf diesen »Pachulken«, wie er ihn
heimlich nannte, wieder in die Pupille treten.

		Trotzdem er nicht im väterlichen Bataillon stand, weil der Major
auch jeden Schein einer Protektion vermeiden wollte, hatte nämlich
der Feldwebel als direkter Vorgesetzter [bookmark: page55] Martins vom Vater den
ausdrücklichen Befehl erhalten, seinen »Herrn Sohn gehörig
ranzuholen«.

		Auf diesen Befehl gestützt, brüllte ihn der Feldwebel nun erst
recht an: »Kerrrrrl, wenn Sie dat Augenrollen nich lassen –
Kerrrrrl, ich bringe Sie auf Festung un lasse Sie karrrren!«

		»Zu Befehl! Herr Feldwebel« wagte Martin nur geduckt zu
antworten. Aber die heiße Sehnsucht nach einer späten Rache
verzehrte ihn.

		Die Instruktionsstunden und der Offiziersunterricht wurden den
Fähnrichen durch ältere Leutnants erteilt, und sie wenigstens waren
Martin Stätten der Erholung. Einmal hatte er es versucht, das ihm
vom Feldwebel seiner Ansicht nach zugefügte Unrecht dem ihm
befreundeten Instruktionsoffizier, einem Oberleutnant, zu
klagen.

		Aber der wollte sich nicht den Mund verbrennen und hatte ihn
sofort in seine Bahn zurückgewiesen:

		»Lieber Fähnrich, – das ist das erste Gebot der Disziplin! Wer
befehlen will, muß erst gehorchen lernen!!! Das hab'n wir alle mal
ausgekostet, und wahrhaftigen Gott, – es hat uns nischt
geschadet!«

		Da war Martin wieder verstummt, und wie ein Stacheligel rollte
er sein Gefühlsleben ganz in sich zusammen.

		Er haßte die Männer alle – jetzt fand er auch die Erklärung
dafür, was er bis dahin nie an sich begriffen hatte: noch niemals
im Leben hatte er einen Freund besessen!

		Männer waren ihm ja ganz willkommen gewesen zur Erheiterung
einer langweiligen Stunde oder zur gemütlichen Kneiperei in großem
Kreise. Nie aber hatte er einem Manne seine Seele aufgetan.

		Dazu brauchte er die Frau.

		Nur Eduard machte in dieser Hinsicht noch eine Ausnahme. Den
Bruder hatte er wirklich – so weit ihm das überhaupt möglich war –
ganz gern!

		Jetzt sah er ihn nur sehr selten, da er am Tage im Dienst war,
in der Kaserne wohnte und die Mahlzeiten selbstverständlich im
Offizierskasino einnehmen mußte. [bookmark: page56]

		Der Beförderung zum Gefreiten folgte nach kurzer Frist seine
Ernennung zum überzähligen Unteroffizier.

		Nun hatte er wenigstens wieder etwas Zeit zu freiem Denken, zu
längeren Briefen an Hanni, die sein Herz besonders aus dem Grunde
bevorzugte, daß sie sich erst für ihn aufgespart, sich dann ihm
aber in schrankenloser Hingabe geopfert hatte. Daß er wirklich ihr
erster Geliebter gewesen war, hatte sein Empfinden für sie – wie er
sich einredete – geheiligt, und die in dieser Zeit immer stärker
zehrende Sehnsucht nach dem reinen Mädchen ließ sein schon ganz
verdorbenes Gefühlsleben wieder etwas gesunden. Die stete
Erinnerung an das mit ihr genossene Glück gewährte ihm eine
Zufluchtstätte in seiner Verlassenheit.

		In einem langen Briefe schrieb er ihr, wie ihm ums Herz war. Wie
er sich auf die Kriegsschule freue, zu der er nach neunmonatlichem
Dienst kommandiert werden würde! Er bat sie, wieder für ihn zu
beten, daß er nach Potsdam – nicht etwa nach Hannover oder, noch
schlimmer gar, nach Neiße befohlen würde.

		Die Antwort kam bald und traf ihn hart.

		Sie schrieb ihm mit zitternder Seele, daß sie sich Mutter fühle
und daß sie nun endlich glücklich geworden sei durch ihn. Wie
herzlich sie sich auf das Kind, sein Kind freue und nun erst wisse,
wozu sie auf der Welt sei. Zum Schluß fügte sie noch die Bitte
hinzu, für die kommende schwere Zeit durch Zuschüsse ihre
Geldmittel ein wenig zu vergrößern, da ihre Ersparnisse für die
großen Ausgaben wohl nicht ganz reichen dürften.

		Zuerst war Martin tief gerührt, bald aber verdrängte seine
Eigenliebe das Madonnenbild Hannis mehr und mehr aus seinem
Herzen.

		Hauptsächlich berührte ihn der Gedanke peinlich, vielleicht
einmal später durch die Existenz eines Kindes zu irgendwelchen
Verpflichtungen moralischer Natur herangezogen werden zu können;
dagegen aber bäumte sich sein allem äußeren Drill zum Trotz doch
immer noch ungezügelter Wille auf. [bookmark: page57]

		Rastlos spintisierte er dann hin und her und dachte sich immer
mehr in einen Ärger hinein! Mit ihrem lächerlich-blödsinnigen
Mutterwillen wolle sie ihm – so dachte er sich – ganz absichtlich
nur Ungelegenheiten bereiten.

		Eine eigenartige Reaktion trat nun in allem noch kurz vorher für
das Mädchen Gefühlten bei Martin ein.

		Vergessen hatte er plötzlich, daß er im Gedanken an sie sich
über manche schwere Stunde des Dienstes und manche schwere innere
Zerfallenheit hatte hinweghelfen können.

		Verflogen war ebenso schnell auch das, was er als Liebe für sie
empfunden, sich suggeriert hatte.

		Vor allem! Er duldete nicht die geringste Störung seiner Ruhe –
–! »Seelisches Gleichgewicht behalten« nannte er das! Was aber
dabei etwa jeden anderen bewegen konnte, war ihm höchst
gleichgültig.

		Hätte jemand es gewagt, ihm irgendeinen Vorwurf in seinem
Verhalten dem betroffenen Mitmenschen gegenüber zu machen, lachend
hätte er solche Vorhaltungen als überhaupt für sich nicht in
Betracht fallend zurückgewiesen.

		Er schrieb ihr deshalb recht kühl, daß er entsetzt über ihre
Zukunftsträumereien sei und ihr nur gewisse Ratschläge geben könne,
die sie möglichst schleunig zur Ausführung bringen müsse und
möge.

		Im übrigen beunruhige es ihn sehr, daß er nach so langer Frist
nicht feststellen könne, ob er auch wirklich der natürliche Vater
sei.

		Zum mindesten hätte sie sich unqualifizierbar benommen!!
Immerhin lege er vorläufig jedenfalls einen Hundertmarkschein zur
Verwirklichung der erteilten »Informationen« bei.

		Eine Antwort erhielt er nicht.

		Nach drei Tagen jedoch wurde ihm eine von der Pensionsinhaberin
im Auftrage des Fräulein Maaß abgesandte Postanweisung über hundert
Mark auf dem Regimentsbureau ausgezahlt. [bookmark: page58]

	
		
		XI.

		Unter klingendem Spiel rückte das erste Bataillon, seinen Major
Weitbrecht an der Spitze, feldmarschmäßig zu einer Schießübung
aus.

		Martin sah vom Fenster seiner Stube auf den Kasernenhof hinab
und freute sich schon auf die nächste Woche, in der auch seine
Kompagnie zum Schießplatz kommandiert werden sollte. Gleich hinter
der mit fröhlichen Klängen voranmarschierenden Regimentskapelle
ritt – wie ein Jüngling zu schauen – der Vater. Den schwarzen
Schnurrbart keck heraufgezwirbelt, in dem knappen Waffenrock mit
dem eisernen Kreuz an der Brust, seinen zweiundvierzig Jahren zum
Trotz noch recht schlank und straff und ganz elastisch in allen
seinen Bewegungen, ritt er neben seinem Bataillonsadjutanten, wohl
in ein dienstliches Gespräch vertieft.

		Freundlich lächelnd – durch seine Beförderung zum Unteroffizier
hatte Martin ihn scheinbar wieder ein wenig versöhnt – dankte der
Vater zu Martins Fenster hinauf, in dessen Rahmen dieser dem
ausrückenden Truppenteil durch stramme Haltung die Ehrenbezeugung
erwies.

		Neiderfüllt sah Martin, der heute dienstfrei war, dem
vorbeidefilierenden Bataillon zu, das von oben in der
Marschbewegung wie ein wogendes Meer von Pickelhauben und
Gewehrläufen, durch die vereinzelten Degenspitzen der seitwärts
mitmarschierenden Offiziere und Feldwebel gleichsam umsäumt,
anmutete.

		Hier und da winkte einer der Leutnants mit dem Degen zu ihm
hinauf – bald war auch der letzte Zug vorbei, ihm folgten einige
Burschen zu Pferde. Den Schluß machte der Stabsarzt mit seiner
Sanitätskolonne.

		Ferner und ferner wurden die Klänge der Musik, und langsam
verhallten auch die schweren Schritte der Musketiere, die im
Kasernenhofkies einen knirschenden Widerhall gefunden hatten.

		Martin hatte sich jetzt zum Fenster hinausgelehnt. [bookmark: page59]

		Einzig und allein der Wunsch, bald auch Offizier zu sein,
silberne Achselstücke und ein silbernes Portepee zu tragen,
beseelte ihn. Daran erbaute er sich in seinen dienstfreien Stunden,
die er immer in der einfach ausgestatteten Stube auf seinem Bette
liegend verträumte.

		Frohe bunte Zukunftsbilder lockten ihn auch jetzt wieder.

		Er zog sich vom Fenster zurück und ging, nachdem er es
geschlossen hatte, rasch zu der nach dem breiten Flurgang führenden
Tür, die er verriegelte.

		Dann flog der Kleiderschrank auf, und er entnahm diesem einen
nagelneuen blitzblanken Interimsrock mit den Initialen des
Regiments auf den silbernen Achselstücken.

		Liebkosend streichelte er den bunten Rock und zog den Bügel
heraus.

		Dann entledigte er sich flugs seiner betreßten Litewka, zog den
Offiziersrock an und schnallte den gleichfalls im Schranke
verborgen gewesenen Degen um.

		Glückselig trat er so vor den einzigen im Zimmer befindlichen
Wandspiegel, der leider seiner kleinen Fläche wegen nur ein
Brustbild zurückwarf.

		Viele Stunden lang konnte er sich so betrachten.

		Gleichzeitig unterzog er dabei sein noch spärlich keimendes
Schnurrbärtchen einer ganz genauen Prüfung über die Wirkungen des
bartwuchsfördernden Mittels, das er seit seinem Eintritt in die
Armee eifrig benutzte. Und siehe da: er sproß!

		Hieran schlossen sich genaue Proben von Mütze und Helm, deren je
eine mindestens ein Viertelstündchen ausfüllte.

		Wenn er dann endlich nach harter Selbstkritik festgestellt
hatte, daß die Mütze für sein Gesicht und den Offiziersrock
entschieden kleidsamer wirkte, zog er ganz traurig alles wieder aus
und brachte die Ausrüstungsgegenstände wieder in ihr Versteck, wo
sie bis zu seinem schönsten Tage (leider noch ein ganzes langes
Jahr) verborgen bleiben mußten. [bookmark: page60]

		Dann aber würde er sie jubelnd hervorholen und stolz tragen
dürfen! Wenn auch zuerst nur als Degenfähnrich – – – bis nach
bestandenem Examen das silberne Achselstück die weiße Stoffklappe
endgültig verdrängen würde.

		Am 18. Juni war ein doppelter Festtag des Regiments, das sich an
diesem Tage 1814 bei Waterloo und 1866 bei Langensalza treu und
tapfer für Preußens Fahnen geschlagen hatte.

		Anläßlich der Feier dieser Ruhmestaten wurden dann die nach
bestandenem Offiziersexamen zur Beförderung vorgeschlagenen
Degenfähnriche mit dem Patent als Leutnant ausgezeichnet – während
die im Herbst eingetretenen erst zu Kaisers Geburtstag ernannt
wurden und so lange auf ihr Patent und die damit verbundene letzte
Mauserung warten mußten.

		Große Hoffnungen barg also das kommende Jahr für Martin. Für die
täglich näherrückende Stunde der endlichen Erfüllung malte er sich
herrliche Luftschlösser aus. Die Zigarette im Mund warf er sich
jetzt aufs Bett und gab sich wieder einmal seinen Träumen hin.

		Er würde den nächsten Silvestertag, seinen Geburtstag,
selbstredend in Berlin verleben. Das war mal sicher! – – In einem
rosengeschmückten Zimmer eines eleganten Weinrestaurants würde er
in glänzender Uniform auf einem grünbekränzten Stuhle sitzen, mit
Eduard und zwei in Berlin noch zu suchenden Damen soupieren und
sich am Champagner mit Rotwein bis zur Bewußtlosigkeit
berauschen!

		Als Höhepunkt der Feier dachte er sich das:

		Nachdem seine Gäste mit ihm des Weines übervoll geworden waren,
würde er die geleerten und Weinlaubumrankten Flaschen in
bacchantischer Lust durch die geschlossenen Doppelfenster des
Restaurants auf den Hof werfen, und das Klirren der zerschlagenen
Spiegelscheiben und Flaschen sollte ihm den Genuß einer
Sphärenmusik gewähren. [bookmark: page61]

		Der Kuckuck in seiner Schwarzwalduhr rief da elfmal seinen
Weckruf.

		Himmel, wie rasch war der Vormittag verstrichen!

		Nun fiel dem Träumer plötzlich ein, daß Eduard im Sommer von
sieben bis zwölf Uhr Unterricht hatte. Da er selbst um zwei Uhr im
Kasino speiste, zog er sorgfältig seine schönste Extrauniform an
und ging der nahen Stadt zu, um den Bruder vom Gymnasium abzuholen
und sich dabei gleich den ehemaligen Mitschülern in seiner ganzen
Schönheit zu präsentieren.

		Die Junisonne brütete auf der Chaussee, die Martin in der
Richtung nach der Stadt entlang schritt. Gut gelaunt wurde er durch
die ihm von vereinzelt hin- und herschwirrender Ordonnanzen und
Soldaten erwiesene Ehrenbezeugung, die er leutselig dankend
entgegennahm. Viel Ungemach bereitete es ihm hingegen, wenn einmal
ein Vize- oder gar etatsmäßiger Feldwebel des Weges kamen, die er
in seinem Range als Unteroffizier noch stramm zu grüßen
verpflichtet war.

		So gern er jeden Offizier als Vorgesetzten anerkannte und mit
militärischem Gruß beehrte, ebenso widerwillig zwang er sich diese
»Rekrutenschinder« – wie man sie heimlich nannte – als ihm
übergeordnete Chargen auf.

		Unter diesen Betrachtungen näherte er sich der Stadt – und
schritt leichten Fußes über die Memelbrücke.

		Sonnenumflossen stand da unten die alte Penne, wie die meisten
staatlichen Bauten in roten Verblendsteinen massiv gemauert.

		In den weißen Zementfugen und den blitzenden Fensterscheiben
brachen sich die goldenen Sonnenstrahlen, und besonders froh winkte
die aus der Mitte des Schieferdachs ragende altbekannte
Fahnenstange zu Martin hinüber, deren Spitze einen Blitzableiter in
sich trug.

		Uber den Fenstern des ersten Stockwerkes prangte in goldenen
Lettern die Inschrift:

		 

		» Königliches
Gymnasium.« [bookmark: page62]

		 

		Längst vergessene Tage weckte der Anblick des alten Hauses in
Martin. Einen Gruß seiner Jugend schienen ihm die gerade
offenstehenden Fenster der Obertertia zu bieten.

		Aber Martin war kein Freund von Gefühlswallungen.

		Er unterdrückte alle Freude des Wiedersehens mit dem Gedanken:
»Ach was, hier hat man dich nur immer gepiesackt und dir deine
schönsten Tage vernichtet! Hol den ollen Kasten und die elenden
Pauker der Deibel.«

		Von St. Elisabeth schlug es 12 Uhr, und gleich darauf erdröhnte
das Haus von einem dumpfen Glockenschall, der Lehrern und Schülern
das Ende der Stunde ankündigte.

		Nach kurzer Frist taten sich des Gymnasiums Pforten weit auf,
und ein Heer von Knaben ergoß sich bei dem am Ausgang Wartenden
vorbei auf die Straße.

		All die kleinen und großen Jungen, die Schulmappen auf dem
Rücken oder in der Hand, schritten in schnellem Tempo den
elterlichen Wohnungen zu.

		Der eilende Zug der Jünglinge glich einer Flucht.

		Nach und nach sah man auch die Herren Oberlehrer die Schule
verlassen. Die inmitten der vorwärtsdrängenden Jugend ganz gemessen
schreitenden Männer gemahnten in ihrer sichtlich zur Schau
getragenen Zurückhaltung an Heerführer, die eben von abtrünnigen
Söldnern verlassen werden.

		Eine Menge Lehrer, die auch Martin noch kannte, würdigte er
keines Grußes. Nur die ganz wenigen, unter ihnen Dr. Baltzer, der
stets gut zu ihm gehalten hatte, begrüßte er huldvoll und ließ sich
anstaunen.

		Der Direktor, der ihn gleich erkannte und in ein längeres
Gespräch zog, lobte Eduards – seines Primus' omnium – großen Fleiß
und gute Fortschritte und trug ihm Grüße für den Herrn Papa
auf.

		Dann kamen endlich auch die Primaner, mit ihnen Eduard.

		Martin ließ sich auch von seinen früheren »Conpennälern«
bewundern und schüttelte allen vergnügt die Hände, selbst Walter
Löwy versagte er diesen Gruß nicht – trotzdem [bookmark: page63] er Eduard nachher versicherte,
daß er »aus Überzeugung ausgesprochener Antisemit« sei.

		Bald war das schnell um ihn versammelte Häuflein wieder
zerschmolzen – die Primaner zog es auch nach Haus.

		Martin ging zu Eduards Rechten der väterlichen Villa zu, die in
der Nähe des Marktplatzes lag.

		Seitdem er das Fähnrichsexamen abgelegt hatte, gefiel er sich
darin, dem Bruder gegenüber den Erstgeborenen zu spielen, der
bereits die Prüfungen dieses Lebens überwunden hatte.

		Auch jetzt wieder sprach er sich in diesem Sinne zu dem Jüngeren
aus:

		»Der Direx sagte mir eben, er sei mit dir ziemlich zufrieden!
Das freut mich sehr! Arbeite nur feste, mein lieber Junge. Die
Hauptsache ist: Examen bauen! Ja, ja Examen bauen ist keine
Kleinigkeit. Wer, wie ich, diese Chose kennt, der weiß das zur
Genüge!«

		Eduard ließ dem Älteren sein Vergnügen und erwiderte ganz
ernstlich:

		»Ich arbeite wirklich recht angestrengt und hoffe auch bestimmt
zur rechten Zeit die Abgangsprüfung zu bestehen.«

		»Na, daran ist doch hoffentlich kein Zweifel, lieber Eduard. So
ein Abiturientenzeugnis ist der Schlüssel zum Leben. Also büffeln
und nochmals büffeln! Ich sagte dir ja schon, die Hauptsache ist:
Examen bauen!«

		Eduard freute sich dieser väterlichen Besorgtheit Martins. Gab
sie ihm doch wenigstens einen kleinen Beweis für des Bruders
Zuneigung. Dann sprach er ihm von seinen Studienplänen.

		Martin wollte ihm raten, cameralia und jura zu studieren und
später die Regierungskarriere zu ergreifen.

		Das sei feudal und interessant zugleich.

		Eduard aber blieb bei seinen erwählten Fächern. Er wollte
Hochbau und Kunstgeschichte studieren, da ihm sein besonderer
Schaffensdrang gerade den Hochbau als einen Wirkungskreis empfahl,
der zu höchster Entwicklung menschlicher [bookmark: page64] Arbeitskraft und menschlichen
Könnens Gelegenheit bot.

		Martin ließ sich durch Eduards Enthusiasmus wenig rühren. »Was
hast Du davon, wenn Du so ein Maurer bist? Das ist doch kein Beruf
für einen Weitbrecht. – Dann wär's wirklich schon richtiger, ich
suche Dir ein Regiment, vielleicht nimmt Dich unsere
Feldartillerie!«

		Lächelnd dankte Eduard, und Martin brummte schnell beleidigt
etwas von »nicht hören wollen und fühlen müssen«.

		Schweigend schritten sie nebeneinander her über den Marktplatz.
Da plötzlich zeigte Eduard auf eine große Menschenansammlung in der
Mitte des Platzes.

		Sonderbarerweise hatten sich sogar Zivilisten und Soldaten im
Kreise vereinigt.

		Auch einige höhere Offiziere der verschiedenen Truppenteile –
was mußte sich da ereignet haben? – standen inmitten der Menge, zu
denen sich immer weitere Massen von Zivil und Militär bunt
zusammengewürfelt gesellten.

		Martin meinte erst, daß ein Ereignis von wichtigster Tragweite
geschehen sein müsse, die so noch nicht dagewesene Vermischung von
Bürgervolk und Soldateska lasse das Allerschlimmste befürchten.
Dann aber hellten sich seine Mienen wieder auf.

		Eduard fragte nämlich einen vorbeikommenden Herrn, ob etwa eine
Kriegserklärung an Deutschland erfolgt sei.

		Martin ließ den Herrn nicht antworten!

		Er klammerte sich an Eduards ganz harmlos hingeworfene
Frage.

		»Kein Zweifel, wir kriegen Krieg! Gewiß ist die
Mobilmachungsorder schon da, dann werde ich sofort Leutnant!«
jubelte er auf.

		Aber der Herr, ein Finsterburger Kaufmann, raubte Martin, den er
– wie auch Eduard – vom Ansehen kannte, schnell die spontane
Begeisterung.

		Zögernd beruhigte er beide Brüder über die vermeintliche
Unterbrechung des Weltfriedens, und nach [bookmark: page65] kurzem Zaudern erzählte er nur
noch, daß bei der Schießübung heute vormittag im Gelände ein
Offizier schwer verunglückt sei, den man eben hier vorbei im
Krankenwagen in seine Wohnung gebracht habe.

		Die Frage, um welchen Offizier und welchen Truppenteil es sich
denn handele, konnte oder wollte der Herr zu seinem Leidwesen
achselzuckend nicht beantworten. Bange Ahnungen im Herzen, eilten
jetzt beide Brüder zu der auf dem Platze immer weiterschwellenden
Menschenansammlung.

		Martin winkte einen ihnen gerade entgegenkommenden Dragoner
heran, der sofort stramm stand und dem Herrn Unteroffizier – ohne
Martin zu kennen – auf die Frage nach dem Unfall Meldung
machte:

		»Beim Ausrücken des ersten Bataillons der hier stehenden
Musketiere wurde das Pferd des Herrn Bataillonskommandeurs, Majors
Weitbrecht, durch wandgroße Spiegelbleche, die Bauklempner an einem
Neubau die Chaussee entlang trugen, scheu gemacht. Das durchgehende
Pferd schleuderte seinen Reiter gegen einen Baum. Bewußtlos wurde
der Herr Major soeben von Soldaten in seine Wohnung getragen.«

		»Abtreten,« befahl Martin hart und finster.

		Dann nahm Eduard seinen Arm; im Fieber gingen die Brüder nach
der Wohnung zu ihrem Vater.

		Schwarze Schatten warfen ein tiefes Dunkel über Eduards Denken
und Fühlen. Ein bitterer Schmerz quoll aus seinem Innern siedend
heiß empor und schnürte ihm fast die Kehle zu. Der Vater, mit dem
er am letzten Abend noch Schach gespielt hatte, sollte jetzt schwer
verletzt darniederliegen? Es konnte nicht wahr sein – es war ihm
nicht faßbar!

		Martin überflog schnell die aus einem möglichen Hinscheiden des
Vaters sich für ihn ergebenden Folgen: er verlor den Mann, zu dem
er zwar nie mit der rechten Liebe emporgeschaut, der aber doch
immerhin ihm alle seine Wege bis zum heutigen Tage geebnet hatte.
[bookmark: page66]

		Im Regiment konnte er eine feste Stütze noch recht gut
gebrauchen – – deshalb entschied sich sein Sinn dafür, eine
möglichst schnelle Besserung im Zustande des Vaters
herbeizusehnen.

		Zu Hause angekommen, erfuhren sie von der in Tränen aufgelösten
Köchin, daß man den gnädigen Herrn zuerst hierher nach seinem
Schlafzimmer, dann aber, als der Zustand sich sehr verschlimmerte,
weiter ins Garnisonlazarett geschafft habe.

		Der Herr Oberstabsarzt und zwei jüngere Stabsärzte hätten sich
fortwährend um den kranken gnädigen Herrn bemüht.

		Sie eilten nach dem Garnisonlazarett.

		Eduard klammerte sich in wildem Weh an den Bruder, der finster
in sich gekehrt ohne ein Wort des Trostes dahinschritt.

		Im Garnisonlazarett wurden sie vom Oberstabsarzt empfangen. Der
strich sich schwer über seinen langen Vollbart und ermahnte die
Brüder, es tapfer zu tragen.

		Die starke Gehirnerschütterung habe trotz aller ärztlichen
Gegenwehr leider allzu rasch den unvermeidlichen Tod des
Schwerverletzten herbeigeführt.

		Der Vater hätte es doch nicht überstehen können! So sei er
wenigstens, ohne nochmals das Bewußtsein wiedererlangt zu haben,
schmerzlos hinübergeschlafen. An der Spitze seiner Soldaten habe er
einen Heldentod gefunden, den schönsten Tod, treu seinem König im
Dienst!

		Phrasen – leere Phrasen –!

		Eduard raste – schrie in unbezähmbarer Wut!

		Im ersten Schmerze wollte er sich auf die Leiche stürzen und
immer wieder verlangte er danach, den Vater wenigstens noch einmal
zu sehen, um von ihm Abschied nehmen zu können.

		Mit Aufwendung seiner ganzen Beredsamkeit, von Martin und den
Assistenten ehrlich unterstützt, konnte der Oberstabsarzt den
Jüngling endlich davon überzeugen, daß dies ganz unmöglich sei.
[bookmark: page67]

		Der Kopf des Verunglückten sei durch den ungeheuren Anprall
dermaßen verstümmelt worden, daß er nicht dringend genug den
fürchterlichen Anblick verbieten könne.

		Aber Eduard ließ nicht nach.

		Nachdem er unter Tränen versprochen hatte, sich ganz ruhig zu
verhalten und nichts gegen die Erlaubnis des Oberstabsarztes zu
unternehmen, wurden auf seine heißen Bitten beide Söhne von den
Ärzten ins Sterbezimmer geführt.

		Unter seinem weißen Leinentuch lagen in der Mitte des großen
Operationssaales die sterblichen Überreste des Majors
aufgebahrt.

		Zwei Unteroffiziere hielten an der Leiche die Totenwacht.

		Bleich und erschüttert trat Martin ans Totenbett seines Vaters.
– Eduard kniete verhalten schluchzend nieder und küßte vom tiefsten
Schmerz überwältigt das weiße Bahrtuch.

		Nach drei Tagen standen die Brüder am offenen Grabe ihres
Vaters.

		Der Militärpfarrer hatte eben seine Predigt beendet und segnete
die Leiche für ihren letzten kurzen Weg ein.

		Mannschaften traten heran, hoben den Sarkophag von der Bahre, um
ihn mit dem Degen und Helm des Toten in die Gruft zu versenken.

		Auf einen Wink des Kommandeurs hielten sie inne!

		Der Oberst sagte in kurzen kräftigen Worten seinem treuen
Kameraden und allzeit pflichtbewußten, tüchtigen Offizier im Namen
des ganzen Regiments sein Lebewohl.

		Mit gesenkter Fahne trat der Fahnenträger an den Sarg, der dann
langsam der Gruft übergeben wurde.

		Den letzten Gruß erwiesen dem verblichenen Major Soldaten durch
Salutschüsse über das offene Grab, bis dann Allmutter Erde den Sarg
für immer in ihren weiten Schoß aufnahm und mit ihrem schlichten
Tuch zudeckte.

		Martins Antlitz hatte der plötzliche Tod des Vaters versteinert.
Sein Auge sah starr auf die äußerlichen Ehrungen, die insgesamt ein
prunkendes Schauspiel darboten, [bookmark: page68] von dem seiner Meinung nach der tote Vater aber
doch nichts sehen konnte und das ihn leider auch nicht mehr in
dieses Leben zurückrief.

		Eduards tränenerfüllte Augen aber sahen überhaupt nichts von
alledem. Seine Trauer um den so plötzlich aus der Welt gerissenen
Beschützer und Freund war allmächtig – ihr gehörten alle seine
Gefühle und Gedanken. Und weit weg von diesem militärischen
Trauergepränge flüchteten sie sich in schmerzvolle Einsamkeit.

		Ein feiner Regen sprühte vom Himmel, er verschonte nicht die
blitzenden Uniformen des versammelten Offizierkorps, nicht die
zerschossene Fahne des Regiments, deren Seidensträhnen in
zerschlissener Betrübnis herabhingen, und auch nicht die auf einem
Paradekissen ruhenden Orden des eben Bestatteten, die ihm sein
Adjutant im Trauerzuge zur letzten Ehrung nachgetragen hatte.

		Nun war auch das vorbei.

		Soldaten und Offiziere verließen den Friedhof.

		Die Regimentskapelle brachte mit der Ehrenkompagnie und der
Fahne unter jubelnden Marschklängen das ewige Recht der Lebenden
wieder zur Sprache.

		Martin und Eduard fuhren in einem Wagen allein zur Stadt
zurück.

		Außer einem gallensteinkranken Onkel, der nie reiste, hatten sie
nur wenig nahe Verwandte in Königsberg, die sie kaum kannten. Die
entfernten Verwandten hatten aber wohl so schnell auch nicht
abkommen können.

		Man ließ die Brüder allein – wie man eben auch den armen Vater
von nun ab allein lassen mußte.

		In der Wohnung war Totenstille.

		Noch waren die Dienstmädchen nicht vom Kirchhof zurückgekehrt –
die beiden Burschen weilten wohl auch noch am frischen Grabe –! Sie
alle hatten ihren Herrn ehrlich lieb gehabt.

		Martin ging in der leeren Wohnung hin und her, und nur ein
quälender Gedanke erfüllte ihn, die einzige Frage: Was jetzt?
[bookmark: page69]

		Das Leben in seiner unerhörten Brutalität rührte auch an Eduards
schweigenden Schmerz.

		Martin sah dem jüngeren Bruder ins Auge.

		Eduard mußte unbedingt auf irgendeine Weise abgelenkt werden,
und Martin gelang es, mit einer plötzlichen Anwandlung von
zärtlicher Brüderlichkeit, ihm wenigstens das Interesse des
Zuhörens für seine Pläne abzugewinnen:

		Eduard sollte die Wohnung vorläufig beibehalten und mit den
Mädchen weiterwirtschaften, bis Martin Offizier geworden sei und er
selbst sein Examen bestanden habe. Dann sollte Eduard mit dem
Mobiliar nach Charlottenburg übersiedeln, um die Technische
Hochschule zu beziehen, und Martin würde alle möglichen
Anstrengungen machen, um ein Kommando nach Berlin oder vielleicht
eine Versetzung in eine kleine märkische Garnison zu erreichen.

		Sie wußten ja nichts von der freiwilligen Gerichtsbarkeit des
Vormundschaftsrichters, der sie alle beide noch unterstanden.

		Immerhin war Martin ein guter Tröster, und es gelang ihm
wenigstens, durch seine Zukunftsträumereien den Bruder ein wenig
auf andere Gedanken zu bringen.

		So verging der Nachmittag.

		Gegen Abend – Mädchen und Burschen waren längst wieder
heimgekehrt – brachte der Bataillonsadjutant des Vaters Orden mit
der Weisung an Martin, dieselben morgen früh bei dem dazu
angesetzten Regimentsappell an den Oberst abzuliefern.

		Der Besuch rief bei Eduard wieder alle Erinnerung an den
geliebten Vater wach, und die schmerzenden Wunden bluteten von
neuem.

		Martin sprach mit dem Vorgesetzten über seine Pläne. Und als
auch er gegangen war, überbrachte ein Unteroffizier einen
Regimentsbefehl, daß die Burschen nach acht Tagen in die Front
einzurücken hätten.

		Martin beschloß, die Reitpferde des Vaters zu behalten und einen
Reitknecht für die Verpflegung derselben zu engagieren. – – – – – –
– – – – – – – – [bookmark: page70]

		Am nächsten Morgen war beim Trauerappell für den aus den Reihen
des Regiments geschiedenen Offizier auf dem Kasernenhofe alles in
der üblichen Form vonstatten gegangen. Martin mußte vor dem
versammelten Regiment die Orden seines Vaters dem Oberst übergeben,
der sie im Auftrage des Landesherrn unter Trommelwirbel
entgegennahm.

		Für den Nachmittag war in der evangelischen Kirche ein
Trauergottesdienst angesetzt. Bis dahin wurden sämtliche
Mannschaften für heute als dienstfrei entlassen.

		Die Soldaten schwärmten auseinander.

		Die Offiziere begaben sich nach Hause, und auch Martin ließ man
wieder allein.

		Er wollte in seine Stube, um Helm und Uniform abzulegen.

		Auf den breiten Treppen der Kaserne kamen und gingen Soldaten in
Menge.

		Die weiten Flure waren gleichfalls mit Mannschaften erfüllt, die
ihre Gewehre in die dazu vor allen Türen angebrachten Ständer
abstellten. Feldwebel Hofmann kam Martin entgegen, der stramm
grüßend vorüberschritt.

		Der Feldwebel hatte in der rosigen Aussicht auf den gänzlich
freien Tag bereits seinen Frühschoppen hinter sich und zur Feier
des Tages auch noch einige Schnäpse genehmigt.

		»Unteroffizier Weitbrecht!« – Er rief den bereits schnell
Vorübergeeilten zurück.

		»Herr Feldwebel befehlen?« Martin trat stramm vor den
Vorgesetzten, der scheinbar milde begann:

		»Es ist mir Ihr sonderbares Verhalten bei der Beerdigung gestern
aufgefallen. Jeder Mensch hat doch für seinen Vater ein paar Tränen
übrig – warum haben Sie nicht wenigstens zum Schein geweint?«

		Martin fühlte, wie ein rasender Jähzorn in ihm rang, am liebsten
wäre er diesem betrunkenen Gesellen an den Hals gesprungen. – Aber
er zwang allen wilden Zorn zurück und antwortete ganz ruhig: [bookmark: page71]

		»Das ist meine Natur, Herr Feldwebel, ich kann nicht
weinen.«

		»So hätten Sie sich dazu zwingen sollen, Ihr kleiner Bruder hat
ja auch geflennt – da hätten Sie schon zur Gesellschaft auch ein
paar Tränen rausquetschen müssen! Das hätte entschieden einen
besseren Eindruck gemacht.«

		Martin war empört über diese ruchlose Entweihung seiner
innersten Gefühle. – Was ging diesen Soldatenschinder überhaupt
sein Seelenleben an? Kurz bedacht antwortete er deshalb:

		»Ich möchte Herrn Feldwebel zu bedenken geben, daß diese Frage
unangebracht ist.«

		»Wat,« schrie ihn der leicht verletzte Mensch an, »Sie wollen
mir wohl Instruktionsstunde erteilen über meine Benehmigung?«

		»Meine Privatsachen kommen hier nicht in Frage,« war Martins
immer noch gemessene Antwort.

		»Dat wolln wir mal sehn, zunächst werde ich Sie ein bißchen
melden wegen Insubordination.«

		»Ich bitte darum,« erwiderte Martin ironisch, »und ich werde
mich noch heute beim Herrn Hauptmann über Sie beschweren.«

		»Sie sind wohl ganz verrückt geworden, Sie Idiot!« brüllte ihn
der Feldwebel aufs Äußerste gereizt an, und sein alkoholerfüllter
Atem traf Martins Antlitz.

		In ohnmächtiger Wut verlor er die Besinnung. Alles drängte in
ihm dazu, sich auf den Mann zu stürzen, der, breitbeinig auf seinen
Degen gestützt, vor ihm stand und ihn herausfordernd angrinste.

		Das schmutzige Lachen des Feldwebels gab Martin den Rest!

		Im nächsten Augenblick hatte er das Seitengewehr blank gezogen
und stürzte sich rasend auf den feindlichen Peiniger.

		Aber Hofmann kam ihm zuvor.

		Mit einem schnellen Griff fiel er ihm in den Arm und entwand
Martins Faust mit einem eisernen Druck den [bookmark: page72] blanken Stahl. Drei rasch
herbeigewinkte Soldaten bemächtigten sich seiner.

		Nachdem der Feldwebel ihn vor diesen Zeugen wegen tätlichen
Angriffs auf einen Vorgesetzten für verhaftet erklärt hatte, ließ
sich Martin willig in die Arrestzelle abführen.

	
		
		XII.

		Strahlende Spätsommersonne sandte ihre freundlichen Sendboten in
die Welt. Der versteckteste Winkel erhielt heute seinen Teil. Auch
in Hannis kleine Wochenstube drangen ihre warmen schmeichelnden
Strahlen.

		Nach Ahlbeck zu Frau Henseling, bei der sie schon im vorletzten
Sommer ihren Urlaub verlebt hatte, war Hanni auch in diesem Jahr
gegangen, und auf den Rat dieser liebenswürdigen Frau hatte sie
sich schnell entschlossen, gleich bei ihr an der Ostsee zu bleiben,
um hier ganz weltfern und unerkannt ihrem Kinde das Leben zu
geben.

		Die Entlassung aus der Bank hatte sie brieflich erbeten und
erhalten.

		In der letzten Woche hatte sich nun ein kleiner bildhübscher
Knabe eingefunden, und Hanni ward übervoll des jungen
Mutterglückes. Daß der kleine Schreihals seinem bösen Vater sogar
bis auf das noch nicht vorhandene Haar glich, hatte Hannis
friedliche Freude nicht einmal getrübt.

		Sie glaubte Martin lange überwunden zu haben. Schwere Tage waren
mit der Erkenntnis über sie gekommen, daß sie sich in ihrem Ideal
getäuscht, daß das Leben sie schmählich betrogen hatte. In ein Meer
von Arbeit war sie verzweifelt untergetaucht, um wenigstens einen
geringen Ersatz für das verlorene Lebensglück zu finden. Ihre
einzige Hoffnung hatte sie treulich darin gestützt!

		Und jetzt hielt sie ein Kind in den Armen, das ihr allein
gehörte. [bookmark: page73]

		Die Sonnenstrahlen setzten ihr neckisches Spiel fort, huschten
über das weiße Häubchen des kleinen Johannes und blieben endlich
auf seinem Gesicht haften, das in den unentwickelten, noch ganz
weichen Zügen sie doch immer an Martin denken hieß.

		Die alte Sehnsucht erwachte dann wohl wieder, das unnennbare Weh
da tief innen!

		Ein herzbrechendes Schluchzen durchdrang den stillen Raum.

		Aber das eigene Empfinden, daß da draußen leuchtender Herbst die
Küste verschönte, deckte bald auch wieder einen Mantel von Ruhe und
Versöhnung über ihr Leid.

		Es klopfte leise, dann trat die Wirtin ins Zimmer der
Wöchnerin:

		»Sie haben wieder geweint, Fräuleinchen, und sollen sich doch
nicht mehr grämen.«

		Hanni wollte das nicht wahr haben, aber zwei große Tränenperlen,
die eben über ihre Wangen rollten, gaben der Frau in ihrem
besorgten Vorwurf recht, als sie weiter tadelte:

		»Streiten Sie's nicht, Fräuleinchen, ich habe Ihr Stöhnen bis
nach der Küche gehört. Und versprochen haben Sie's mir oft genug,
daß Sie doch an den Lump nicht mehr denken wollen!«

		An den langen, einsam verplauderten Herbsttagen hatte sich nach
und nach das freundschaftliche Verhältnis zwischen den beiden immer
mehr gefestigt, das in dem vergangenen Sommer sich schon locker
geknüpft hatte.

		Im letzten Jahr war Hanni von ihrem damaligen Bräutigam sogar
auf einige Tage in Ahlbeck besucht worden. Albert hatte der Wirtin
damals sehr gefallen, und nun war es Hanni schwer genug geworden,
bei der beschränkten Frau die Geschichte ihres Unglücks in die
richtige Beleuchtung zu rücken.

		Als Frau Henseling aber in gutmütiger Hilfsbereitschaft ihr ein
volles Verständnis für ihren Kummer entgegenbrachte, entschied sich
Hanni auch schnell dazu, dieser [bookmark: page74] Frau ihr gramerfülltes, nach einer Aussprache
lechzendes Herz zu erschließen.

		Mutter Henseling zankte auch jetzt – wie oft – mit ihr, daß sie
an Albert gar zu häßlich gehandelt hätte, und fand heute gerade
immer mehr Worte dafür, daß sie eigentlich viel gutzumachen
verpflichtet sei! Es war immer dieselbe Litanei: Wie leichtfertig
sie gewesen sei! Eine sichere und anständige Versorgung sich
einfach zu verscherzen! Und Albert sei doch ein herzensguter
Mensch, den sie sicher unglücklich gemacht habe mit der plötzlichen
Lösung ihrer Verlobung! Sehr, sehr unglücklich!

		Hanni verteidigte sich damit, daß es in ihrer damaligen
Gemütsverfassung richtiger von ihr gewesen war, lieber ein Ende mit
Schrecken gemacht zu haben, statt stets einen Schrecken ohne Ende
vor Augen zu sehen.

		Aber Mutter Henseling wollte davon nichts wissen!

		»Ich glaube, Fräuleinchen, der Herr Manstedt liebt Sie noch
immer, und ich möchte wetten, daß ich Sie beide wieder
zusammenbringe I«

		»Um Jesu willen! Frau Henseling!« – Hanni war feuerrot,
geworden, »wie können Sie denn denken, daß der mich noch ansieht,
der mit seinen festen Moralanschauungen, wird doch für eine
Gefallene nichts mehr empfinden. – – Nein, das lassen Sie mal
bleiben, der ist nicht der Mann dazu, mein zerbrochenes Dasein
wieder zu kitten.«

		»Fräuleinchen, Fräuleinchen, wenn Sie mich doch man bloß
ausreden ließen. Glauben Sie es mir alten Frau, ich kenne sowas –!
Und was würden Sie sagen, wenn Herr Manstedt jetzt hereinkäme und
wieder bei Ihnen sitzen würde, genau wie vorigen Sommer in der
Laube hinterm Häuschen?«

		Sie hatte sich ganz in Eifer geredet, die gute Alte.

		Hanni dachte an die sonnig-schöne, an die erste Brautzeit
zurück, ein weher Schmerz schlich sich ein.

		Reue und Rachsucht einten in ihr den Wunsch, den Mann ihrer
ersten reinen Liebe wenigstens noch einmal zu sehen. [bookmark: page75]

		Aber kaum gedacht, wies sie den Gedanken auch schon wieder fort.
Eine Welt lag ja jetzt zwischen ihnen nach seinen sittlichen
Begriffen.

		Bewegt gab sie das Kind des anderen aus ihrem Arm an die Frau
ab, die es behutsam in die Wiege legte.

		Dann öffnete Mutter Henseling listig lächelnd die Tür, und auf
einen Wink trat Albert auf Zehenspitzen leise ins Stübchen.

		Hanni fuhr im ersten freudigen Schreck zusammen, und schon war
Albert ans Bett geeilt und bedeckte ihre kleine Hand mit unzähligen
Küssen.

		Wie wohl taten die dem ganz verkümmerten Seelchen!

		Albert bat sie inständig um Verzeihung, daß er so lange sich
nicht um sie bekümmert habe.

		Er hätte nach jenem traurigen Abend den Mut nicht mehr besessen,
sich ihr wieder zu nähern; erst nachdem er erfahren, daß sie auch
ganz allein in Ahlbeck sei, habe er mehrmals mit Frau Henseling
Briefe gewechselt! Da er nun die feste Versicherung erhalten hatte,
daß ihm Fräulein Hanni nichts mehr nachtrage und keinerlei Groll
gegen ihn hege, habe er sich endlich entschlossen und zu ihr auf
den Weg gemacht!

		Jetzt wurde Hanni aber wieder vernünftig.

		Sie wollte entschieden ihren Standpunkt verfechten, um auf
keinen Fall wie eine büßende Magdalena vor ihm dazustehen.

		Deshalb schalt sie ihn wegen seines Kommens gründlich aus und
setzte ihm in sachlicher Klarheit auseinander, daß sie sich nicht
etwa schuldig fühle; sie sei ihrem freien Willen gefolgt, und sie
habe nicht einmal den geringsten Grund, ihre Tat und deren Folgen
zu bereuen.

		Dann fragte sie ihn, was er denn nach dem Geschehenen bei ihr
und von ihr noch wolle.

		Schließlich bat sie ihn – so weh ihr das auch innerlich tat – so
bald als möglich Ahlbeck wieder zu verlassen und ihren Lebensweg
nicht mehr zu kreuzen. [bookmark: page76]

		Albert beschwor sie, nicht weiter so mit ihm zu reden. Er
gelobte ihr immer von neuem seine unerschütterliche Liebe! Während
seiner langen Krankheit habe er täglich mit sich gekämpft und sich
von den gräßlichen Vorurteilen, die sein Leben verdüstert hatten,
glücklich befreit. Wieder ihre Gegenliebe zu erringen, sei sein
glühendes Streben! Weil er ohne sie nun einmal nicht leben könne,
habe er den Gang der Dinge flehentlich herbeigewünscht, wie sie
endlich sich ereignet hatten, und nun träte er vor sie als ein
anderer, ein neuer Mensch, den nur der eine heiße Wunsch beseele,
sie – seine geliebte Hanni – zu besitzen.

		Nun wurde Hanni erst recht böse!!!

		Was er denn eigentlich von ihr denke? Ob er glaube, daß sie nun
vogelfrei und Strandgut für jeden Mann sei, der nur die Hand gnädig
nach ihr ausstreckte.

		Sie wolle überhaupt nichts mehr von den Männern wissen und lebe
nur noch für sich und ihr Kind.

		Albert war still geworden und setzte sich verschüchtert zu dem
kleinen Johannes an die Wiege.

		Dann nahm Mutter Henseling seine Sache auf.

		Hanni solle nun endlich gescheit werden, wo sich ihr vielleicht
zum letzten Male im Leben ein guter Mensch nähere, solle sie ihn
nicht leichtfertig zurückstoßen. Sie könne doch unmöglich Albert,
der sich noch ein Leid antun würde, in einer so herzlosen Weise
wieder nach Hause schicken.

		Albert verlange nichts Unziemliches. Er wolle sie wirklich
heiraten und dem Kinde ein zweiter Vater sein. Ob sie denn gar
nicht an ihre und des Kindes Zukunft denke? Schon des unschuldigen
Würmchens wegen solle sie mal ihre Ansprüche ein wenig
herabschrauben! Wäre Albert ihr früher gut genug gewesen, so sei er
auch jetzt zum mindesten ihrer nicht unwürdig.

		Und nun flehte Albert nochmals. Nie würde er wagen wollen, zu
fordern, was sie jenem andern aus freien Stücken gewährt hätte.
[bookmark: page77]

		Seine Empfindungen für sie seien zu heilige, als daß er
überhaupt je an etwas anderes gedacht habe als an eine Ehe mit ihr,
ohne die er nicht mehr weiterleben könne.

		Das war deutlich!

		Ein neues Ziel, beruhigend und begehrenswert zugleich, winkte
ihr.

		Und Hanni fühlte, daß sie schwach wurde.

		Der jeder unverheirateten Mutter innewohnende Trieb, durch eine
Heirat vor der Welt wieder legitimiert zu werden, erfüllte
plötzlich ihr fast besiegtes Herz!

		Zum Schein nur wehrte sie sich noch ein wenig. – Sie dachte an
Mutter und Vater in Berlin: Was die wohl sagen würden?

		Und Martin? Wenn der erfahren würde, daß sie verheiratet
sei.

		Jetzt wußte sie, daß es keinen Widerspruch mehr gab!

		Um sich gewissermaßen an Martin zu rächen und zum kleinen Teil
auch, weil Alberts alles überwindende Liebe ihr Mitleid erregte,
willigte sie dann ein.

		Über alle Maßen beglückt, blieb Albert nun in Ahlbeck.

		Und Mutter Henseling drohte mit dem spitzen Zeigefinger:

		»Sehn Sie, Fräuleinchen, hab ich das nich fein gemacht?«

		Nach einem Monat schloß derselbe Standesbeamte, der kurz vorher
in das Geburtsregister der Gemeinde Ahlbeck eingetragen hatte,

		»daß von der unverehelichten Johanna Else Maaß,
ohne Beruf, in ihrer Wohnung zu Ahlbeck, Seestraße 4, am 8.
September 1891 nachmittags 3 Uhr ein Kind männlichen Geschlechts
geboren worden sei, welches den Vornamen

		Johannes

		erhalten habe,«

		an diese Eintragung den Vermerk:

		»daß der Vater des Kindes nach der soeben
gesetzkräftig mit der Mündelmutter erfolgten Eheschließung das Kind
als sein eigen anerkenne und dasselbe daher den Familiennamen des
Vaters erhalte«. [bookmark: page78]

	
		
		XIII.

		»Drei Jahre Gefängnis, Degradation und Ausschließung aus dem
stehenden Heere.«

		So hatte der Urteilsspruch des Kriegsgerichts gelautet. Der
Gerichtsherr hatte jedoch in Anbetracht der großen Jugend des
Angeklagten, die als strafmildernd ins Gewicht gefallen war,
Martins Gnadengesuch beim obersten Kriegsherrn befürwortet. Der
Kaiser hatte – unter Berücksichtigung der näheren Umstände – von
seinem vornehmsten Kronrecht Gebrauch gemacht und auf dem
Gnadenwege die Strafe in Festungshaft umgewandelt.

		Fast vier Jahre waren ins Land gegangen seit dem Tage, der
Eduard die kaum glaubliche Botschaft von des Bruders furchtbarer
Schreckenstat gebracht hatte, nachdem soeben der Vater jäh von
seiner Seite gerissen worden war!

		Finster war ihm die Welt geworden. Schwer und müde hatte er sich
durch die Jahre geschleppt. Äußerlichkeiten waren ihm die
verschiedenen Veränderungen geblieben, die sein Leben nach dem Tode
des Vaters erfahren hatte.

		Der Einsetzung eines Finsterburger Justizrates zum Vormund war
der Verkauf des väterlichen Grundstückes gefolgt. Die Möbel hatte
man auf einen Lagerspeicher gebracht und ließ sie dort auf Martins
Wiedereintritt ins bürgerliche Leben warten.

		Eduard war für die kurze Zeit, die er noch auf der Schule
zubringen mußte, zu einem Oberlehrer in Pension gekommen und hatte
dann nach abgelegter Reifeprüfung die Charlottenburger Hochschule
bezogen.

		Er wohnte seit drei Jahren in einem bescheiden möblierten
Zimmerchen in der Nähe der Hochschule und lebte nur seinem Studium
und der Sehnsucht nach Martin.

		Heute war dessen Zeit um. [bookmark: page79]

		In ihrem Kreislauf hatten sich die Jahre seit seiner
Verurteilung, der eine monatelange Untersuchungshaft vorausgegangen
war, gestern dreimal erfüllt.

		Während der langen Zeit hatte Eduard von dem Bruder nur wenige
Briefe erhalten. Das waren entweder grimmige Klagen über die
Langeweile in der Feste Küstrin oder aber betäubende
Hoffnungslieder für die kommende Zeit der endlichen Freiheit!

		Und heute kam er.

		Schon eine halbe Stunde vor der Einfahrt des Zuges, zu dem ihn
Martin bestellt hatte, stand Eduard auf dem Bahnhof
Friedrichstraße.

		Er war jetzt zweiundzwanzig Jahre alt. Sein fast vollendeter
Wuchs ließ ihn etwas größer als Martin erscheinen. Er war, das
schnelle Emporschießen seines Körpers in den letzten Jahren
ungeachtet, aber sehr schmächtig geblieben.

		Wegen zu schmaler Brustweite hatte man ihn daher auch vom
Militärdienst als dienstuntauglich befreit.

		Das vollblonde Haar lag in wohlgeordnetem Scheitel unter dem
Hute, was man sah, wenn er ihn der großen Hitze wegen ab und zu
lüftete.

		Treu und gutmütig sahen seine zwei braunen Knabenaugen in die
Welt.

		In seinem einfachen, unmodernen Sommeranzug, der noch aus
Finsterburg stammte, das dünne Spazierstöckchen in der Hand, glich
er fast einem armen Dorfschullehrersohn, der hier in Berlin die
Stipendien verstorbener Wohltäter aufessen half.

		»Zurücktreten!« schnarrte die Stimme des Bahnhofvorstehers mit
der orangeroten Mütze.

		Von weitem hörte man schon das Ächzen, Zischen und Knattern des
sich nähernden Zuges.

		Gepäckträger rollten ihre Handwagen über den Bahnsteig.

		Ein ferner Pfiff. Das Geknatter kam immer näher. Dann fauchten
langsam zwei Lokomotiven in die Halle und brachten den Zug aus dem
Osten nach Berlin. [bookmark: page80]

		Ein kurzes Suchen und schnelles Finden.

		Beide Brüder lagen sich in den Armen!

		»Mensch, wie siehst Du denn bloß aus?« war Martins erste Frage
an Eduard. »Wie ein verhungerter Kandidat des höheren Lehramts! Na,
das muß anders werden – –!! Wie ist es damit?« fragte er weiter und
machte mit zwei Fingern seiner Rechten die bekannte Bewegung des
Geldzählens.

		Eduard wußte nun gar nichts darauf zu antworten. Er besann sich
erst, als der Bruder wieder fragte: »Ich meine natürlich Deine
Asche! Bist doch inzwischen 'n reicher Junge geworden! Na – das
werden wir bald haben. In kurzer Zeit werde ich das managen.«

		Eduard warf jetzt ein, daß er sich monatlich zweihundert Mark
vom Vormund schicken lasse und damit reichlich auskommen könne.

		»Natürlich ohne die teuren Kollegiengelder,« fügte er
einschränkend hinzu.

		»Vormund?« fragte Martin entsetzt. »Mensch, Du bist doch
zweiundzwanzig Jahre alt. Aber 'n Vormund scheinst Du noch zu
brauchen. – Diese Vormundschaft übernehme ich von heute! Weißt Du
denn nicht, daß Du fast eine Viertelmillion hast?«

		Eduard verneinte zaghaft und bemerkte noch, daß er seit seiner
Mündigkeit dem Vormund auch die weitere Verwaltung seines Erbteils
überlassen habe, da er selbst von geschäftlichen Dingen doch fast
nichts verstünde.

		»Ach was, Vormund,« stürmte Martin los, indem er Eduard unter
den Arm nahm, »Dein Vormund steht hier!« Er zeigte auf sich. Und
liebevoll konnte der Jüngere sich endlich seinen wieder freien
Bruder anschauen.

		Die lange Haft hatte ihm nichts geschadet. Sein Gesicht schien
noch etwas energischer geworden zu sein. Vielleicht trug hierzu der
starke, englisch gestutzte, schwarze Schnurrbart wesentlich bei,
den die Zeit wie einen schweren Schatten über seinen Mund gelegt
hatte. [bookmark: page81]

		Sieghaft und lustig glitzerten Martins große schwarze Augen noch
immer, wenn er gutgelaunt war.

		Eduard drückte des Bruders Arm fester.

		Martin übergab einem inzwischen hilfreich herzugeeilten
Gepäckträger seinen Schein mit der Weisung, ihm die Koffer ins
Zentralhotel herüberbringen zu lassen.

		Dann kniff er das Einglas ins Auge und ging Arm in Arm mit dem
Bruder die Treppen des Bahnhofs hinunter über den breiten Fahrdamm
nach dem Hotel, das voller Menschen wimmelte.

		Er ließ sich zwei zufällig freie Zimmer im zweiten Stock
anweisen, und da ihn der Oberkellner wohl seines militärischen
Aussehens wegen »Herr Baron« tituliert hatte, konnte er es sich
nicht versagen, in die ihm vorgelegte Fremdenliste

		»Martin Sylvester Weitbrecht,

Leutnant der Reserve«

		einzutragen. Da er am Tage der Jahreswende geboren war, pflegte
er seit kurzem seinem ihm zu einfach klingenden Vornamen das
vornehm ansprechende »Sylvester« hinzuzufügen (wobei er auf das y
in der ersten Silbe einen besonderen Wert legte).

		Inzwischen hatte man seine Koffer gebracht, die der Oberkellner
sofort nach dem Gepäckfahrstuhl zu den eben gemieteten Zimmern
dirigierte.

		Auch Martin selbst begab sich nun nach oben, um schnell ein
wenig Toilette zu machen, und bat Eduard, ihn unten zu
erwarten.

		Ein Liftboy führte ihn in die große Halle des Hotels, die er
zaghaft betrat.

		Der imposante Raum mit den vielen eigenartig plumpen Klubsesseln
in den verschiedensten Formen verfehlte seinen Eindruck auf den
jungen Architekten nicht.

		Die schweren Wände erdrückten ihn fast! – Und nach kurzem
Zaudern ging er neugierig durch die an die »hall« grenzenden
Salons. Mit vielem Vergnügen betrachtete er alle mit feinem
Stilverständnis ausgestatteten Gesellschaftsräume des
weltstädtischen Hotels. [bookmark: page82]

		Überall waren fremde Menschen in kleinen Gruppen, dort saßen
einige Engländer um einen Tisch herum in ungeniert lauter
Konversation, hier disputierten drei ältere Militärs über
politische Fragen, was Eduard im Vorbeigehen gerade hören
konnte.

		Er ging langsam weiter.

		Das Schreibzimmer wieder war mit allerhand internationalem
Publikum gefüllt.

		Ein jeder Schreibtisch war besetzt. Gleichgültig weilten alle
diese Menschen unter einem Dache, ja sogar in einem Zimmer vereint
und gingen selbstsüchtig ihrer Beschäftigung nach, ohne voneinander
überhaupt Notiz zu nehmen.

		Eduard setzte sich an einen großen, mit Zeitungen übersäten
Tisch und griff nach einem ihm gerade handlich liegenden Blatt.

		Es war eine Theaterzeitschrift, die er zufällig erwischt
hatte.

		Nachdenklich sah er sich den Titel an, bevor er den Umschlag
öffnete: »Bühne und Welt«. Die ihm zuerst paradox dünkende
Vereinigung dieses Teils mit seinem Ganzen zu einem Organ schien
ihm aber bald eine recht glückliche. Die Welt war ohnehin für ihn
zur Bühne geworden. – Eben hatte er wieder einige neue Szenenbilder
der Weltbühne erschaut und bedächtig – wie er alles in sich
verarbeitete – erlebt. Warum sollte man nicht die ganze Menschheit
mit dem feinsten Bruchteil ihres Selbst zusammenstellen?

		Die Bühne – wie oft hatte er sich in den drei Jahren seines
Berliner Aufenthaltes selig in ihrem Bann gefühlt – und auf einmal
kam es wie eine Erleuchtung über ihn. Er wußte es jetzt – er wollte
Bühnen bauen, der hehren Kunst Thaliens Tempel errichten, Tempel,
in deren Schiffen die große Gemeinde andächtig Lauschender erhoben
und geläutert werden sollte.

		Er fühlte lange schon eine Sehnsucht in sich aufglimmen, an der
Erlösung der Menschheit durch die Kunst mitzuarbeiten; und endlich
war er sich darüber klar, auf welchen Platz ihn sein Schicksal
gestellt hatte! [bookmark: page83]

		Eduard war Fatalist geworden. Seinen Kirchenglauben hatte ihm
schon der verstorbene Vater, der ein ausgesprochener Gottesleugner
gewesen war, in der frühesten Kindheit geraubt.

		Während der Schulzeit hatte er sich mit Glaubensfragen nicht
viel beschäftigen können.

		Später hatte ihn eine langsam wirkende Geistesaufklärung als
einen Schwankenden gefunden, der von einer vermeintlichen Irrlehre
zur anderen tappte.

		In den Mußestunden der letzten Jahre hatte er viele der
welterklärenden Schriften unserer Weisen gelesen und sich nach
hartem selbstquälerischen Ringen zur fatalistischen Weltanschauung
bekannt, die er nun aber auch unerbittlich verfocht.

		Eduard öffnete das vor ihm liegende Blatt. Bühnenbilder,
einzelne Szenen neuer, gerade erfolgreich aufgeführter Dichtungen,
von denen er schon in der Zeitung gelesen hatte, nahmen sein reges
Interesse gefangen.

		Aufmerksam betrachtete er die schön gelungenen Wiedergaben. Beim
Weiterblättern fand er dann viele Bilder eines großen gerade
verstorbenen Schauspielers in allen seinen Rollen im Text verstreut
und hatte eben die Biographie des Toten zu lesen begonnen, als
Martin, der inzwischen gebadet und sich umgekleidet hatte,
sichtlich erfrischt, erschien.

		Er nahm Eduard das Blatt aus der Hand und zog ihn lachend aus
dem Zimmer.

		»Zunächst mußt Du anständig eingekleidet werden, denn so kannst
Du unmöglich hier neben mir auftreten –! – Ich will das alles
vorläufig gern verauslagen, bis ich Deine Asche hierher geholt
haben werde,« begann Martin, als sie vor dem Hotel standen.

		»Der Anzug ist noch ganz hübsch, es ist sogar mein bester, den
ich zur Feier des heutigen Tages anzog,« wagte Eduard zu
widersprechen.

		»Unmöglich ist er! Mein Junge, das verstehst Du eben nicht,« gab
Martin wieder und winkte eine geschlossene Droschke heran. [bookmark: page84]

		»Schick sein ist für mich der Inbegriff alles Vornehmen, und ein
Mensch mit Deiner Figur muß sogar todschick angezogen sein! Das
werden wir bald haben! Ich glaube, an der Kreuzung der Leipziger
und Friedrichstraße ist so 'n Geschäft, wo man gegen ›cash down on
the table‹ wenigstens provisorisch etwas aus Dir machen kann.«

		Er nannte dem Kutscher die Firma und hieß Eduard neben sich
Platz nehmen.

		Nach Verlauf einer halben Stunde verließ Martin mit seinem
gleich ihm von Kopf bis Fuß elegant umgekleideten Bruder das
Kaufhaus für englische Herrenmoden.

		Er befahl dem immer noch wartenden Droschkenkutscher jetzt den
Wagenschlag zu öffnen und dann nach dem Westen hinauszufahren.

		»Kurfürstendamm!« setzte er noch hinzu, und in schnellem Tempo
trabte das Pferdchen die Leipziger Straße herauf.

		Mit viel Freude ließ Martin sich von der großen Veränderung
überraschen, die seine Liebste, die »Leipziger«, gerade in den
letzten Jahren an verschiedenen Teilen erfahren hatte.

		»Einfach großartig!« jubelte er ein über das andere Mal heraus,
und als er kurz vor dem Leipziger Platz den ersten Bau des
Wertheimschen Warenhauses erblickte, verstieg er sich mit seinem
Lobe zu dem Prädikate »einfach gigantesk«, das er gerade noch in
den letzten Tagen seiner »Festungstid« von einem eben dort
aufgetauchten Gardegrafen aufgeschnappt hatte.

		Als der Wagen über den Potsdamer Platz fuhr, wandte sich Martin
wieder an Eduard:

		»Was hast Du für Weiber?«

		Eduard hatte trotz seiner zweiundzwanzig noch keine Frau
berührt.

		Er wurde rot und verlegen bei Martins so unvermittelt kommender
Frage.

		Gewiß hatte er schon oft genug den Wunsch gehabt, ein Mädchen zu
besitzen; doch die Gelegenheit dazu hatte sich ihm noch nie
geboten. Sich aber an Dirnen wegzuwerfen, [bookmark: page85] dazu hätte er aller ihm
innewohnenden Sinnlichkeit zu Trotz sich nicht verstehen
können.

		»Also auch dazu zu dumm,« stellte Martin wieder lächelnd fest –
»dann muß ich welche 'ranschaffen, mein keuscher Knabe!«

		Als Eduard still blieb und weiter verlegen lächelte, fuhr Martin
lustig fort:

		»Na, Du schmunzelst ja übers ganze Gesicht, aber die erste
Hauptsache für uns ist eine todschicke Wohnung, die ich jetzt
mieten und ausstatten will. Ich denke, wir nehmen sechs Zimmer, für
jeden drei – das genügt sicher fürs erste.

		Alsdann werde ich noch – – – ein nettes Gespann zusammenstellen
lassen, damit wir unser Leben auch ordentlich genießen können!

		In kurzer Zeit können wir dann unsere Salons eröffnen. Ich habe
sehr nette Bekanntschaften in Küstrin gemacht, dazu kommen
ehemalige Kameraden von der Presse, die hier stehen und Dir sicher
auch gefallen werden!«

		Eduard bat Martin, sich doch mal sein Zimmer anzusehen, es sei
recht gemütlich und genüge ihm vollkommen!

		Aber Martin wollte davon nichts wissen.

		»Ach Quatsch, Jungchen, Du bist ja verkommen! Vollkommen
verkommen! Pack mal Deine Siebensachen zusammen, so daß Du bald
übersiedeln kannst!« Dann setzte er noch sich verbessernd in einem
etwas brutal-energischen Tone hinzu:

		»Mit deinen Siebensachen meine ich natürlich nur Deine Bücher
und ähnliche Handwerkzeuge. Deine Wäsche und sonstigen Kaff wie
solche verschossenen Anzüge läßt Du gefälligst da. Denn ich wünsche
keinesfalls, daß unsere künftige Dienerschaft irgend etwas von
diesem Plunder zu sehen bekommt!«

		Eduard fühlte sich verletzt. Er drängte dieses Gefühl aber bald
wieder zurück, da er glaubte, daß der Bruder ihn liebte und sicher
sein Bestes im Auge hatte.

		Dachte er länger darüber nach, so fand er auch, daß Martin
eigentlich mit seinem Wunsche nicht unrecht [bookmark: page86] hatte! Wenn er seinen äußeren
Menschen ein wenig um wandelte und der Neuzeit entsprechend
anpaßte, konnte es nur gut sein!

		Immerhin dünkten ihn die großzügigen Anordnungen, die der Ältere
da treffen wollte, ein wenig zu schnell erwogen und auch zu
plötzlich ausgeführt.

		Er fragte Martin deshalb, ohne dabei eine rügende Absicht zu
hegen:

		»Hast Du vielleicht schon überlegt, welchen Beruf Du jetzt
ergreifen willst?«

		»Beruf?« Martin wurde einen Augenblick verblüfft. Seine Züge
verkniffen sich. Bald aber lachte er wieder laut auf und antwortete
sichtlich erheitert:

		»Zunächst werden wir ein wenig Nachtwächter spielen, mein Junge,
tags schlafen und nachts bummeln. Vielleicht aber entschließe ich
mich auch, dem Verein der Bettschoner beizutreten und bummle
immerzu, immerzu!«

		Als Eduard diesen seinen guten Witz nicht genugsam belachte,
wurde Martin wieder mürrisch. Es war ihm auf jeden Fall zuwider,
daß sich irgend jemand um seine Handlungen zu kümmern wagte,
deshalb nahm er das Gespräch nach einer Weile ganz ernst wieder
auf:

		»Du wirst doch auch wohl gestatten, daß ich mir nach
dreijähriger Unterbrechung und nach allen Entbehrungen in der
verfluchten Zitadelle ein wenig Erholung gönne?«

		Eduard war baß erstaunt, daß der Bruder seine Frage mißdeutet
hatte.

		»Lieber Martin, Du hast natürlich ganz recht. – Entschuldige nur
meine übereilte Frage. – So war dies wirklich nicht gemeint. Ich
hatte nur Sorge für Deine Zukunft.«

		»Das ist ja ganz nett von Dir,« lenkte Martin wieder versöhnlich
gestimmt ein, »aber Du brauchst Dir überhaupt nicht meinen Kopf zu
zerbrechen! Ich will Dich jedoch gleich darüber beruhigen. Ich
werde natürlich irgend etwas studieren. Wenigstens ein paar
Schmisse muß ich mir holen! Wozu langt denn mein Primazeugnis?«
[bookmark: page87]

		»Soviel ich weiß, kann man mit Primareife nur Tier- oder
Zahnheilkunde studieren.«

		»Gut, dann werde ich Zahnathlet. Für Hundeviecher habe ich kaum
was übrig! Wenn man nur irgend etwas studiert, so sieht das ganz
gut aus. Was es an sich ist, ist ja ganz gleichgültig. Also werden
wir Zahnpolker! Schnauzenschuster!« Und Martin lachte wieder laut
und launig. Er fühlte nicht, daß er sich selbst verlachte!

		Die Droschke befuhr den Kurfürstendamm, am Zoologischen Garten
vorbei. Dem Portal gegenüber sah man einen gerade vollendeten
Neubau, der schon von zwei Parteien bewohnt war. Über dem Eingang
des architektonisch sehr schönen Gebäudes prangte ein weißes
Leinwandplakat, das Wohnungen von zehn und elf Zimmern mit allem
Komfort der Neuzeit versehen zu entsprechend hohem Mietzins
anpries.

		Eine Sechszimmerwohnung im Hochparterre war gleichfalls
angezeigt.

		Martin ließ halten und stieg mit Eduard aus, um die ihm von
vornherein ganz preiswert scheinenden Räume zu besichtigen.

	
		
		XIV.

		Martin hatte entschieden einige angeborene Fähigkeiten: Begabung
und Initiative!

		Was er in knapp drei Wochen geschaffen hatte, war, um mit ihm zu
sprechen, wirklich »einfach gigantesk«.

		Ein reizendes Heim war so entstanden, und als die beiden Brüder
»die Bude« feierlich einweihten, konnte Martin sich nicht oft genug
von Eduard sein hier bewiesenes Talent bestätigen lassen.

		Ein eleganter Salon im Empirestil trennte beider Arbeitszimmer
voneinander.

		Martin hatte rohe Eiche für sich und geschnitzten Nußbaum für
Eduards Herrenzimmer gewählt. Die mit [bookmark: page88] kostbaren Tapeten bedeckten Wände dieser
Räume waren bis auf einige Familienbilder, die Martin inzwischen
aus Finsterburg herübergeholt hatte, leer geblieben.

		Erst nach und nach wollte er mit Hilfe des kunstgeschichtlich
geschulten Bruders einige Gemälde für den Salon erwerben.

		So waren die drei Vorderzimmer der Wohnung verteilt worden, das
sehr große Berliner Zimmer hatte Martin zum Speisesaal im
flämischen Stil bestimmt. Für dieses Zimmer hatte man ihm einige
wertlose Stilleben aufgeschwatzt, die nun wirkungslos an der Wand
hingen.

		Ein gemeinsames Schlafzimmer hielt er für zweckmäßig, da er sich
so besser an den Bruder gewöhnen konnte, ihn mehr im Auge hatte und
zu sich heranzog.

		Durch das elegante Toilettenzimmer gelangte man zu einem sehr
praktisch gebauten Baderaum, in dem warmes Wasser tags und nachts
zur Verfügung der Bewohner gehalten wurde.

		Martin führte Eduard, der eben hierher mit drei inzwischen zu
diesem Zwecke angeschafften großen Koffern aus seinem alten Heim
übersiedelt war, von einem Zimmer ins andere, spielte wie ein Kind
mit den Druckknöpfen der elektrischen Kronen und belustigte sich an
Eduards Freude über die nach seinen besonderen Vorschriften
angebrachten Lichtwirkungen in allen Farben.

		Auf diese Überraschung Eduards hatte er sich die ganzen drei
Wochen lang, während welcher der Jüngere das neue Heim auf keinen
Fall hatte betreten dürfen, am meisten gefreut.

		Martin sprach dem kommenden Baumeister schon eine gewisse
Urteilsfähigkeit zu, als sich Eduard nicht nur vollkommen
zufrieden, ja sogar ganz verblüfft über Martins geschmackvoll
getroffene Auswahl der einzelnen Möbelstücke aussprach.

		Selbstverständlich waren zur Einweihungsfeier für diesen Abend
auch zwei holde Mägdelein geladen. [bookmark: page89]

		Martin hatte bereits eine Menge schöner Bekanntschaften gemacht,
und als die für das Fest gewählten Damen dann gegen acht Uhr zum
Souper eintrafen, wiederholte sich der Rundgang durch die Wohnung.
Martin hätte ganz ruhig mit der Rhetorik eines Museumsführers
hinsichtlich der stets gleichbleibenden Genauigkeit seiner
Erklärungen bis ins einzelne wetteifern können.

		Eine »perfekt« kochende Köchin und ein tadellos geschulter
Diener sorgten für das leibliche Wohl der jungen Herren, während
der Kutscher – Martin hatte ein prachtvolles Traberpaar mit einer
eleganten Viktoria zusammengestellt – außerhalb des Hauses
untergebracht war.

		Zwei Wochen lang bewohnten die Brüder ihr junges Haus, als
Martin eines Abends kurz vor dem Abendessen an Eduards
Arbeitszimmer anklopfte. Ja anklopfte!

		Denn Martin sah auf die strengste Einhaltung dieser Form. Er
selbst wollte nie zur Unzeit gestört werden, behandelte aber auch
den Bruder in diesem Punkte als einen vollständig
Gleichberechtigten.

		Eduard saß am Schreibtisch, vor sich Reißbrett und Bücher, denn
das Diplomexamen nahte mit Riesenschritten, und ein starker
Tatendrang trieb den Ruhelosen immer weiter an die Arbeit für das
gesteckte Endziel.

		Auf Eduards »Herein« betrat Martin, einen Haufen Papiere in der
Hand, das Zimmer.

		Er schien heute Abend heimbleiben zu wollen, was Eduard daraus
schloß, daß er seinen Straßenrock schon mit dem sattgrünen
Plüschjackett vertauscht hatte.

		Das Morgenkleid am Abend galt als untrügliches Zeichen dafür,
daß Martin noch Damenbesuch erwartete!

		Er setzte sich zu Eduard an den Schreibtisch und begann:

		»Ich will heute endlich die lange beabsichtigte Abrechnung
zwischen uns vornehmen; denn diese Gütergemeinschaft kann nicht
ewig zwischen uns bestehen.«

		Eduard meinte, auf diese feierliche Einleitung etwas antworten
zu müssen: [bookmark: page90]

		»Der augenblickliche Zustand ist doch ganz gut für uns zwei, Du
behältst die Verwaltung meines Geldes, bis ich es selbst zu
irgendeinem künstlerischen Zwecke gebrauchen werde.«

		»Nein, nein,« erwiderte Martin barsch, »ich will damit nichts zu
schaffen haben! Jeder für sich – Gott für uns alle! Du hast mir
zwar eine Generalvollmacht erteilt! Ich habe Deine gesamte Asche
herübergeholt und dem Herrn Justizrat in Finsterburg gehörig auf
die Finger geguckt! – Jetzt aber übergebe ich Dir alles Deine; denn
Du mußt ja endlich einmal lernen, mit Deinem Gelde selbständig zu
wirtschaften!«

		Und er zerriß das erste der Schriftstücke, die er inzwischen
neben dem Bruder auf den Schreibtisch gelegt hatte. – Es war die
Vollmacht, die Eduard ihm vor einem Notar am Tage nach seiner
Freilassung zur Führung aller seiner Angelegenheiten hatte
ausfertigen müssen.

		Als Eduard ihm lächelnd zusah und immer nur schwieg, griff
Martin nach dem zweiten Aktenbogen.

		»Hier habe ich Dir eine genaue Berechnung Deines heutigen
Vermögensstandes niedergelegt. Dein Erbteil betrug beim Ableben des
Vaters – das mütterliche Vermögen eingeschlossen – rund
zweihundertsechsundvierzigtausend Mark. Das Vermögen ist vom Vater
in vierprozentigen Reichsschatzscheinen angelegt und hat in der
Zwischenzeit an Zinsen zirka dreißigtausend Mark gebracht, welche
zum Kapital geschlagen wurden. Aus der hierstehenden Staffel – er
zeigte auf den zweiten Bogen – ersiehst Du Deinen geringen
Verbrauch in den letzten Jahren. Die Summe beträgt
neuntausendsiebenhundert Mark und ist vom Kapital in Abzug zu
bringen. Alles in allem habe ich Dir von Deinem Vormund zirka
zweihundertsechsundsechzigtausenddreihundert Mark mitgebracht. Das
ganze Geld habe ich bei der Deutschen Bank für Dich deponiert, die
aus den Zinsersparnissen resultierenden Bargelder habe ich in einem
sechsprozentigen Auslandspapier anlegen lassen.« [bookmark: page91]

		Eduard hatte von alledem so gut wie nichts verstanden. Jetzt
aber, als Martin einhielt, drückte er ihm dankbar die Hand.

		»Ich danke Dir herzlich, lieber Martin, für Deine gute
Vertretung meiner Sache. Ich hoffe einmal später – wenn ich ein
fertiger Mann sein werde – Dir gleiches vergelten zu können. Ich
baue Dir einst ein schönes Haus – wenn Du mal heiratest.«

		»Ausgeschlossen,« lachte Martin da heraus, »ich heirate
überhaupt nicht. Lebe ich nicht so für mich viel ungezwungener und
angenehmer? – Aber, halt, wir sind mit der Abrechnung noch nicht
fertig. Du schuldest mir, wie Du vielleicht wissen wirst – noch
verschiedene Auslagen. Ich verausgabte für Deine erste Umkleidung
dreihundert Mark, für Diners und Soupers und Droschkenfahrten in
den letzten drei Wochen auf Deinen Teil eintausendeinhundertzwanzig
Mark. Die Berechnung über diese Beträge findest Du hier« – er nahm
den dritten Bogen auf und legte ihn vor den Bruder hin – »ganz klar
von jedem einzelnen Tage. Für die Einrichtung dieser Wohnung habe
ich Dich mit der Hälfte des Anschaffungspreises belastet, die
Einrichtung kostet total vierundzwanzigtausend Mark. Macht für Dich
zwölftausend Mark. Jetzt bleibt noch das Gespann anzusetzen.
Hierfür schuldest du mir für deinen Teil zweitausendsiebenhundert
Mark.«

		Eduard bestätigte die Richtigkeit dieser Forderung und glaubte
damit schon endlich allen weiteren geschäftlichen
Auseinandersetzungen enthoben zu sein.

		Aber Martin blieb bei der Sache.

		»Wir müssen morgen früh zusammen zur Bank gehen, wo ich Deine
ganze Asche deponiert habe. Du gibst dort Deine Unterschrift ab,
und dann wird man Dir ein Scheckbuch einhändigen.«

		»Aber wozu das alles, ich weiß ja nichts damit anzufangen,«
wollte sich Eduard wehren.

		»Das lernst Du recht schnell, Jungchen! Bist ja sonst nicht auf
den Kopf gefallen. Ja, ja, Dein Namenszug ist [bookmark: page92] Geldeswert, und was Du von jetzt
ab unterschreibst, das gilt.« So belehrte ihn der Ältere und freute
sich diebisch an Eduards zaghafter Unselbständigkeit. Bald aber kam
er wieder auf seine Forderung zurück.

		»Die Summe, die Du mir laut Aufrechnung schuldest, wirst Du dann
gleich an meine Bank überweisen lassen. Ich habe für mein Konto die
Nationalbank gewählt, um Verwechslungen von vornherein zu
vermeiden. Es sind im ganzen sechzehntausendeinhundertzwanzig Mark,
doch dazu kommen noch hundertdreißig Mark als Entschädigung für die
in Deinem Interesse gemachte Reise nach Finsterburg, einschließlich
der Hotelrechnung. Ich bin gern bereit, diese
sechzehntausendzweihundertfünfzig Mark in Deinen Pfandbriefen zum
morgigen Kurswert anzunehmen, um Dir Verkaufskosten und
Kursverluste zu ersparen. Ich handle Dir gegenüber eben – wie Du
siehst – immer treu brüderlich, mein Jungchen!«

		Und dankbaren Herzens verschloß Eduard, nachdem Martin sich in
einen am Fenster stehenden Sessel geworfen hatte, um die ihm gerade
vom Diener vorgelegte Abendzeitung zu lesen, die ihm übergebenen
Dokumente.

		In buntem Wirbel zogen den Brüdern nun die Tage vorbei.

		Nur mit Mühe konnte sich Eduard auf wenige Stunden am Tage der
Gesellschaft Martins entziehen, um zu arbeiten.

		Das kleine leichte Vorexamen hatte er schon im dritten Semester
seiner Studienzeit spielend bestanden. Die Diplomprüfung aber, die
er nach acht Semestern ablegen mußte, um zum Regierungsbauführer
ernannt zu werden und damit seinen staatlichen Vorbereitungsdienst
antreten zu können, war sehr schwer, – – stellte ungeheure
Ansprüche an den Kandidaten. Eduard hatte sich bereits ein ganz
gediegenes Wissen, das durch einen schöpferischen Geist und sein
erstaunlich starkes Zeichentalent unterstützt wurde, angeeignet.
Aber er mußte unbedingt immer weiter fleißig arbeiten, um die
erworbenen Kenntnisse noch zu erweitern und abzurunden. [bookmark: page93]

		Und gerade bei dem langsam näherrückenden Examenstermin – er
hatte kaum ein Jahr mehr Frist! – empfand er den Bruder oft als
großes Hindernis.

		Denn Martin nahm ihn fast den ganzen Tag gefangen. Wenn Eduard
frei war, das heißt, keine Übungen im Figuren- und
Landschaftszeichnen oder Ornamentik und Modellierkurse wahrzunehmen
hatte, klopfte Martin schon früh um zehn Uhr an sein Zimmer, um ihm
zu melden, daß der Wagen zu einer Spazierfahrt vor der Haustür
bereitstehe.

		»Hörst Du 's Glöcklein läuten? Unsere Söhne« (damit meinte er
die Traber) »stehen unten und sehnen sich nach ihren Eltern. Du
arbeitest mir auch zuviel und mußt ein wenig Luft schnappen,
Jungchen! Also flink! Laß die Formenlehre der romanischen und
gotischen Baukunst mal 'n bißken schlummern. Es ist doch ganz
gleich, ob Du ein Jahr früher oder später Examen baust, mein
Sohn!«

		Dann wurde Eduard nur zu oft leichtsinnig und ließ sich nicht
ungern zu einer Ausfahrt verlocken, von der beide erst zum
Mittagessen heimkehrten.

		Nachmittags mit dem Schlage »vier« begab man sich in den
Zoologischen Garten, wo Martin meist bis elf Uhr verweilte. Hier
machte er jetzt seine besten Eroberungen und nannte das »auf Raub
ausgehen«.

		Wenn sich gegen sechs Uhr der Garten gefüllt hatte und die
Menschenmassen unter den Klängen der Musik in der Lästerallee auf
und ab wogten, ging auch er, recht oft von Eduard begleitet, einmal
durch die Allee, um, wie er sich ausdrückte, »einen Fischzug zu
machen«.

		Am Adlerkäfig, der das Ende der Lästerallee bedeutet, blieb er
dann leuchtenden Auges stehen und konnte sicher sein, daß ihm
einige Mädchen in die Hände liefen, die dann von ihm oder Eduard,
der jetzt auch schon seinen Mann stand, »bestellt« wurden.

		Noch aber hatte sich Eduard rein gehalten. Keines dieser Mädchen
war nach seinem Sinn und Geschmack. [bookmark: page94] Und Martin amüsierte sich köstlich über
diese Zurückhaltung und gab ihm den Spitznamen: Mönch!

		Wenn das Konzert im Zoologischen Garten um elf Uhr sein Ende
erreicht hatte, begann für Martin eigentlich erst das Leben.

		Er spielte.

		Zunächst war ihm das Glücksspiel eine anregende Unterhaltung;
allmählich aber hatte seine Sucht nach Geld eine fast krankhafte
Gier nach Gewinn in seinem Innern ausgebildet und stets gesteigert.
Seit kurzer Zeit war er daher dem Spielteufel vollkommen
verfallen.

		So schlenderte er auch eben mit Eduard in fröhlichster Stimmung
aus dem Garten den Kurfürstendamm entlang bis ans »Café des
Westens«, wo stets eine Menge guter Freunde kampfbereit der Brüder
harrte. Gleichsam als Hors d'oeuvres des vielverheißenden Abends
wurde hier schnell ein Stündchen Vierblatt gespielt, und Martin
gewann fast stets. Eduard saß an seiner Seite und mußte
»kiebitzen«, damit ihm Fortuna auch hold blieb. War so durch dieses
Vorspiel Martins Lust am Geldgewinn erregt worden, so schied er aus
dem kleinen Café, um in einem anderen Lokal am Ende der
Joachimsthaler Straße erst mit Vollgenuß seiner neuen Leidenschaft
zu frönen.

		Am Rankeplatz, der zu dieser Zeit noch fast unbebaut ein Ende
Westberlins zu sein schien, stand ganz frei, ohne jeden
Grenznachbarn, ein einsames Haus, das noch nicht mal in allen
seinen vier Stockwerken Mieter aufzuweisen hatte. Im Erdgeschoß
dieses Hauses befand sich ein elegant eingerichtetes Restaurant,
über dem ein von einer Bogenlampe beleuchtetes Schild prangte:

		 

		CAFÉ KAISERKRONE

Bes. Oskar Würstling.

		 

		Herr Würstling hatte nur bis zwölf Uhr die behördliche Erlaubnis
zur Verabreichung von Speisen und Getränken in seinem Café, das
tagsüber aber immer leer und still in [bookmark: page95] seinem neuen glatten Glanze dalag. Das
eigentliche Café mit dem blitzblanken Büfett und den vielen von
Wiener Stühlen umstandenen Marmortischchen wurde durch eine Glastür
vom Billardzimmer getrennt. In dem großen Raume befand sich
sonderbarerweise nur ein ebenso ungewöhnlich langes als breites
Billard, das hier seinen eigentlichen Zweck aber verfehlt zu haben
schien.

		Nachdem nämlich die Polizeistunde geschlagen hatte, drehte der
Wirt den Schlüssel der Ausgangstür pro forma zweimal um. Jetzt
begann ein geheimnisvoll nächtliches Treiben und brachte Leben in
die bis Mitternacht nur zufällig von vereinzelten Gästen besuchten
Räume.

		Der Herr Ober und die Büfettdame, es waren Oskar Würstling und
seine Gattin höchstselbst, verdichteten die breiten Fenster des
Cafés, indem sie die Stores noch von schweren, dazu angebrachten
Tuchvorhängen mechanisch bedecken ließen.

		Hier traf sich allabendlich die Jeunesse dorée Berlins, und es
war selbstverständlich für jeden Kavalier, wo er auch den Abend
begonnen hatte, gegen halb eins Papa Würstlings Hallen
»abzuleuchten«.

		Mit wenigen Ausnahmen waren es junge Akademiker, die sich hier
zusammenfanden. Das Café hatte an der Straßenfront noch eine zweite
Eingangstür, die ganz unauffällig angebracht und lediglich dem
Eingeweihten bekannt war.

		Nur auf das Kennwort »Schnase« öffnete Frau Würstling den
langsam (nicht anders als höchstens zu zweien) Einlaß begehrenden
Ankömmlingen die kleine Pforte, das Bogenlicht im Billardzimmer
flammte auf, und Oskar Würstling eröffnete das Bakkarat.

		»Hand« hatte der Alterspräsident des jungen Kreises, ein
ungewöhnlich dicker Burschenschafter, der schon ewig Student war
und es scheinbar auch bleiben wollte.

		Peter Larsen nannte sich Goethephilologe und hatte als Erster
die Mannen ohne viele Mühe zu diesem täglich neuen Jeuabend
zusammengetrommelt. [bookmark: page96]

		Er sprach stets so schnell, daß kaum seine besten Freunde ihn
verstehen konnten, gestikulierte dabei unaufhörlich und aß zu allen
Tageszeiten in steter Folge eine Portion nach der anderen. Wegen
Verschwendung war er schon als zweiundzwanzigjähriger Student
entmündigt worden und erhöhte sich jetzt seine dreihundert Mark
monatlich betragende Rente gern durch ein gemütliches
Spielchen.

		Natürlich trug ihm seine außerordentlich massive Figur eine
gewisse Volkstümlichkeit ein, die durch allerlei Geschichten, die
man von ihm erzählte, noch mit romantischen Schleiern umgeben
wurde. Illustrierte Zeitschriften hatten schon sein Bild, vor sich
eine Portion Kalbskeule, mit der Unterschrift: »Einer, der andere
reden läßt«, gebracht.

		Während Larsen sich tagsüber mit der Lektüre englischer
Kriminalromane unterhielt, die er – wie seine Mahlzeiten – geradezu
verschlang, kam er abends unweigerlich aus seiner Klause, um den
Füchsen – wie er die jungen Leute nannte – das Geld abzunehmen.
Sein Leibfuchs, Hans Pfetzner, dessen Vater – ein Sanitätsrat – in
der Matthäikirchstraße seine Praxis ausübte, mußte ihn stets zur
rechten Zeit abholen.

		Pfetzner war Jurist im dritten Semester und hatte es auf dem
Mensurboden schon zu einer kleinen Berühmtheit gebracht. Er trat
jede Woche mindestens einmal auf Schläger an, selbst auch, wenn er
noch die Nadeln der letzten Mensur im Schädel barg. Sein Kopf war
von unzähligen Schmissen durchfurcht, und die linke Backe sah aus,
als wäre dieselbe eine Stunde lang regelrecht von einem Hackemesser
bearbeitet worden. Hans Pfetzner war der einzige, der Larsen in der
»Hand« ablösen durfte, wenn der müde wurde oder kein Geld mehr
hatte.

		Hans spielte dann bis in den frühen Morgen, und da er nie
gewann, mußte er stets mit leeren Taschen vom Tisch aufstehen und
benutzte meist den Kutscherbock der aus Wilmersdorf nach Berlin
fahrenden Gemüsewagen zur Heimfahrt nach der Matthäikirchstraße.
[bookmark: page97]

		Diese beiden Hauptmatadore waren von einer Schar Gleichgesinnter
umgeben, zu der seit Eröffnung der Sitzungen auch Martin und Eduard
gehörten, die Larsens Bekanntschaft im Zoologischen Garten gemacht
hatten.

		Eduard setzte hier und da auch einmal ein Goldstück, um nicht
als Spielverderber zu gelten.

		Kam Hans Pfetzner, wenn er seinen alten Herrn gerade um einen
Hunderter erleichtert hatte, oft schon in frühester Morgenstunde
bei Martin am Kurfürstendamm vorgefahren, so mußte Eduard im
Vierblatt (oder Mauschelspiel) den dritten Mann stellen, bis Hans
endlich sein Geld an die Brüder losgeworden war und Martin ihm dann
gutwillig eine Mark für die Droschke nach Hause bewilligte.

		Auf sonstige größere Anleihen, die täglich an ihn aus dem Kreise
herantraten, verhielt er sich abweisend und überreichte dem
Darlehnssucher stereotyp eine gedruckte Karte, auf der zu lesen
stand:

		»100 Mark

zahle ich demjenigen, der es fertig bringt, mich mit Erfolg
anzupumpen.

		Martin Sylvester Weitbrecht.«

		Wie jeder der Spieler, hatte auch Martin seinen Spitznamen.

		Man nannte ihn »Granit mit Eisen«. Ein stolzer Ruhmestitel, den
er seiner unglaublichen Energie und der Art seines Spiels
verdankte. Er pointierte nie waghalsig und ließ sich auch im
höchsten Gewinn nie von der Leidenschaft fortreißen, sondern blieb
stets ruhig und besonnen.

		So beherrschte er das Spiel und gewann sowohl im »Mauschel« wie
auch im »Back« fast immer mit geringen Ausnahmen.

		Heute herrschte in Würstlings Café eine große Aufregung.
Pfetzner hatte nachmittags bereits seine ganze Barschaft verloren
und begrüßte alle Gäste mit dem komischen Stabreim: »Knappe Könne,
knausriger Knabe!« [bookmark: page98]

		Larsen lief wie ein Elefant mit seinen tapsigen Füßen durch die
Menge und schrie Würstling, der die Herren immer wieder zum
endlichen Beginn des Spiels ermunterte, mit Emphase an; wegen der
Geschwindigkeit seiner Sprechweise verstand ihn aber nur sein
Leibfuchs.

		»Mein Mumm ist heute Schnase! Bevor Schnase kommt, kein Pfeng. –
Setze kein Pfeng – bevor Schnase kommt, kein Cent!«

		Dieser Schnase war ein Zeitungshändler, der wochentags bis um
halb eins auf der Friedrichstraße Journale und Zeitungen
feilbot.

		Es genügte, daß Schnase sich bei einigen Messerstechereien ein
akademisches Gepräge erworben hatte, um von Larsen zunächst als
gleichberechtigtes Element in den Kreis eingeführt zu werden. Der
Mann aber litt an einer lächerlichen Schwäche! Mit gebildeten
Menschen wollte er durchaus verkehren! Man amüsierte sich zuerst
immer sehr über diesen Sonderling aus dem Volke. Nachdem man später
sein Gewerbe durch irgendeinen Zufall erfahren hatte – duldete ihn
der Kreis deshalb auch weiter ganz gern als Kuriosität bei den
Spielabenden.

		Mit einer aufopfernden Bereitwilligkeit verlor Schnase
alltäglich denn auch seinen ganzen Tagesverdienst. Es kam oft genug
vor, daß die Gewinner beim Auseinandergehen für ihn sammelten, da
er manchmal auch noch die ihm von seiner Firma zum Zeitungseinkauf
anvertraute Summe im »Back« verloren hatte.

		Man hatte schließlich sogar als besseren Ulk seinen Namen als
Eintrittsparole durch die Hintertür festgesetzt, eine Auszeichnung,
auf die Schnase entsetzlich stolz war!

		Nachdem heute also auch »Granit mit Eisen« nach Verlauf einer
halben Stunde endlich mit seinem Bruder eingetroffen war, nahm
Würstling am Kopfende des Billards Platz, legte eine Handvoll Gold-
und Silberstücke vor sich hin, schichtete einen Haufen Papiergeld
daneben auf und erklärte das Spiel für eröffnet. [bookmark: page99]

		Hans Pfetzner, der immer noch über seine »knappe Könne«
lamentierte, beruhigte sich erst, als Würstling ihm großmütig drei
»Blaue« vorstreckte.

		Er ließ das Papiergeld zunächst »zerschlagen«, was aus dem
Spielerjargon mit »klein wechseln« übersetzt werden muß. Erst jetzt
war Hans Pfetzner in seinem Element!

		Martin warf nämlich das erste Pfund auf den grünen Tisch, und
alle Mitspieler mit wenigen Ausnahmen folgten seinem Beispiel und
setzten auf seine Seite.

		Pfetzner hielt – vom Wirte »etabliert« – heute ausnahmsweise von
Anfang an die »Hand«.

		Martin gewann im ersten Spiel, und Würstling legte ein Goldstück
auf seinen Einsatz, den Martin – ohne eine Miene zu verziehen –
stehen ließ. Nachdem sein Einlagekapital sich vervierfacht hatte,
zog er das Geld zurück, da achtzig Mark als höchster Einsatz
(Limmit) vereinbart war!

		Dann pointierte er einige Spiele gar nicht, bis er die neue
Gelegenheit für geboten hielt und wieder ein Pfund einbrachte.
Dieses Spiel hatte sich eben dreimal wiederholt, als plötzlich ein
starkes Pochen an der Hintertür die Spieler aufhorchen ließ.

		»Das ist endlich Schnase! Mein Mumm! Jetzt werde ich ›Hand‹
übernehmen können!!! Frau Würstling, so öffnen Sie doch!« – – –
Larsen, der bisher sorgenvoll und nachdenklich neben Hans Pfetzner
stand, hastete es ganz aufgeregt der Frau ins Gesicht. Dann war es
wieder still geworden; eine große Stille teilte sich auch allen
Anwesenden mit, als die Frau sich unbewußt-zaghaft zum Öffnen
anschickte.

		Da – abermals lautes Pochen, dazu ertönt eine markige
Männerstimme:

		»Im Namen des Königs! Sofort öffnen!«

		Auf einen spontanen Ruck verschwanden Karten und Geld blitzhaft
vom Billard. Martin warf schnell drei Bälle auf das grüne Tuch und
nahm ein Queue zur Hand, während Pfetzner gleichfalls eins
ergriffen hatte, um die Partie mit ihm zu improvisieren. [bookmark: page100]

		Ein Teil der Gäste flutete in den Vorraum und setzte sich
harmlos an die Tische, während der Rest – sichtlich interessiert –
Martins Billardspiel verfolgte.

		Noch war Frau Würstling nicht an der Hintertür angelangt, als
plötzlich ein dumpfer Krach erfolgte und kurz darauf ein
Kriminalkommissar mit noch zwei weiteren uniformierten Wächtern der
heiligen Hermandad auf der Bildfläche erschien.

		»Guten Abend, meine Herren, ich bitte um Ihre Legitimationen,«
sagte verbindlich und doch energisch einer der ungebetenen
Gäste.

		Die meisten Anwesenden zogen ihre Brieftaschen und übergaben dem
Kommissar ihre Studentenkarten, die dieser nach erfolgter Abschrift
der Namen und Nummern in sein Notizbuch den Eigentümern
zurückreichte, während die beiden Schutzleute die Ausgangstüren
besetzt hielten.

		Würstling tobte und erging sich in den schmeichelhaftesten
Bemerkungen über die plötzlich aufgetauchten Ruhestörer, da ihm
doch nichts nachgewiesen werden könne.

		Einige Herren, die keine genügenden Ausweispapiere bei sich
hatten, wurden auf das Polizeirevier mitgenommen. Herrn und Frau
Würstling brachten mehrere noch von draußen hereinzitierte
Schutzleute in den vor dem Eingang wartenden grünen Wagen.

		Dann neigte der Kriminalkommissar verbindlich das Haupt mit den
Worten: »Ich bitte Sie, meine Herren, das Café augenblicklich
verlassen zu wollen!« Das war hart, aber es mußte sein.

		Nachdem alle das Lokal geräumt hatten, versäumte der Herr
Kommissar es nicht, noch durch einen Schutzmann den Lichtstrom
ausschalten zu lassen, ordnete die sonst erforderlichen Maßnahmen
an und ging nach Haus.

		Als nach einer halben Stunde Emil Schnase zu langersehntem Genuß
seiner Erholungsstunden eintraf, fand er beide Eingangstüren
gesperrt. [bookmark: page101]

		Über den Verschluß des Haupteinganges waren vier große Siegel
gelegt, die ein Plakat an dem Holzrahmen der Tür befestigt hielten,
auf welchem er in dem grellen Schein der an der Ecke stehenden
Gaslaterne zwei Worte erkennen konnte:

		» Polizeilich
geschlossen!«

	
		
		XV.

		Nun kamen schmerzliche Wochen für Eduard.

		Nachdem das Nest am Rankeplatz von der hohen Obrigkeit
ausgehoben worden war, hatte Martin dem Kreise zur Fortsetzung der
Spielabende bereitwilligst sein eigenes Heim geöffnet.

		Aus dem Speisezimmer wurde bald eine kleine Spielhölle. Um für
Abwechslung zu sorgen, hatte sich Martin eine Roulette aus Paris
verschrieben, und von acht bis zehn Uhr abends ruhte die Klingel an
der Wohnung der Brüder kaum einen Augenblick.

		Auch ganz fremde Menschen fanden sich ein. Das ehedem so
friedliche Heim glich nun einem Taubenschlag.

		Martin schlief jetzt nur am Tage. Um sechs Uhr abends erhob er
sich erst und machte bis acht Uhr Toilette. Durch das Eintreffen
der ersten Spieler wurde er meist noch dabei überrascht, was ihn
immer außerordentlich belustigte.

		Wenn alle Herren versammelt waren, wurden auf Martins Anordnung
zunächst etliche kalte Platten und Pilsener Bier in Krügen
gereicht.

		Erst dann begannen die verschiedenen Spiele.

		Für Eduard wurden durch Martins selbstherrliche Maßnahmen die
Verhältnisse immer unerträglicher.

		Die Hauswirtschaft erhielt durch seine unregelmäßige
Lebensführung ein vollständig neues Gesicht. Aus Scham [bookmark: page102] vor der
Dienerschaft benutzte Eduard nach kurzer Pause wenigstens allein
den Wagen zu einer täglichen Spazierfahrt, da der Kutscher mehrfach
vorstellig geworden war, daß die Pferde doch unbedingt wenigstens
jeden zweiten Tag bewegt werden müßten!

		Da Eduard tags viel arbeitete, ging er auch entsprechend früh zu
Bett und schlief manchmal schon, wenn in den vorderen Räumen das
Spiel begann.

		Oft leistete Martin sich dann einen Scherz: Er führte einige
Spaßmacher aus seinem Kreise um Mitternacht nach dem Schlafzimmer,
drehte das Licht an und stellte seine Gäste in Reih und Glied auf.
Dann mußten alle auf seinen Wink »Ede« brüllen, bis Eduard aus
tiefem Schlafe erwachte und in die lachenden Gesichter der sich
über ihren gelungenen Ulk noch schüttelnden Horde blicken
mußte.

		Martin stand tierisch brüllend dabei!

		Eduard erwog, nachdem sich solche Übergriffe mehrfach ereignet
hatten, schon ernstlich den Gedanken, diese Stätte des
fortwährenden Verdrusses zu verlassen. Denn Martin war in seinem
ganzen Gebaren auch sonst plötzlich gar nicht mehr
wiederzuerkennen.

		Als der Quartalserste jetzt herankam, weigerte er sich
entschieden – was er selbst eingeführt hatte! – die Hälfte zu den
Kosten für den Unterhalt der Pferde und des Kutschers beizutragen,
weil Eduard das Fuhrwerk nur allein benutzt hatte und er – Martin –
im letzten Vierteljahr keinen Genuß von dem Gespann gehabt
habe.

		Die peinliche Auseinandersetzung, die Eduard aus natürlichem
Rechtsgefühl zum ersten Male mit Martin heraufbeschwor, wiederholte
sich durch weitere kleinliche Züge des Älteren in diesen Tagen
öfters, und endlich fiel Eduard die Binde von den Träumeraugen.

		Er riß sich zusammen und wußte jetzt erst, daß er sich auf jeden
Fall ermannen mußte.

		Ja! Das fühlte er nach langen Seelenkämpfen!

		Er mußte sich Rat schaffen.

		Sein langsam aufkeimendes Selbstgefühl sagte es ihm: [bookmark: page103]

		Eine schnelle Trennung war hier geboten!

		Nur, um wenigstens vorläufig etwas zu unternehmen, verließ er
die Wohnung und ging den Kurfürstendamm entlang dem Tiergarten
zu.

		Am Neuen See setzte er sich in heilloser Erregung auf eine Bank
und ergab sich ganz den wildjagenden Gedanken über Martin, über
seine eigene Zukunft.

		Er wurde sich sofort darüber klar, daß dies Lotterleben
unmöglich weitergehen konnte.

		In der kurzen Zeit hatte er genug gelitten! Von Martin fast
gänzlich eingeschüchtert, wurde ihm ein Entschluß sehr schwer, und
dazu kam noch die Sorge um das schwere Examen!

		Bald aber brachten ihn Gefühlswallungen wieder ins Wanken: Er
liebte doch in Martin den einzigen Freund, dem er schon seit den
Tagen der Kindheit stets ein gewisses Vorrecht über sein Selbst
eingeräumt hatte. Im Laufe der Jahre war dies zur vollendeten
Selbstverständlichkeit geworden. Er bedurfte auch immer noch einer
Stütze auf den oft kantigen Wegen durchs Leben, da er sich nicht
sicher genug wähnte, seine Straße allein zu schreiten.

		Dazu kamen Äußerlichkeiten, die ihn bedrückten. Wie sollte denn
plötzlich die gemeinsame Wohnung auseinandergerissen werden? In
Rechtssachen ungeschult, konnte er nur immer und immer wieder über
die Frage stolpern, was nur mit dem Fuhrwerk geschehen sollte, das
ihnen beiden doch nun einmal gehörte?

		Er versuchte auf alle nur möglichen Weisen eine eigene, wenn
auch nur vorläufige Entscheidung in dieser Sache herbeizuführen,
als er plötzlich hinter sich eine helle Stimme den Namen
»Weitbrecht« rufen hörte.

		Er sprang auf und sah sich Walter Löwy gegenüber, den er freudig
begrüßte. Walter Löwy hatte sich in den vier Jahren wenig
verändert, so daß Eduard ihn auf der Stelle erkannte.

		Beide freuten sich wirklich über das plötzliche Wiedersehen.
Eduard erkundigte sich lebhaft nach Löwys Berufswahl [bookmark: page104] und erfuhr, daß
seine Eltern schon vor Jahren aus Finsterburg nach Berlin
übersiedelt waren und daß er selbst nach Erledigung seiner
neunmonatlichen Amtsgerichtsperiode als Referendar vor einigen
Tagen aus Ostpreußen an ein Berliner Landgericht versetzt worden
sei.

		Jetzt kam die Reihe des Berichtens an Eduard, der – übervollen
Herzens – seinem ehemaligen Mitschüler nun rückhaltlos ohne jede
Beschönigung seine Not klagte. Eduard pries den Zufall, daß er ihm
den rechtskundigen Jugendfreund im richtigen Augenblick gesandt
hatte, und Walter wieder war ganz glücklich, so ohne jedes
Verdienst das Vertrauen Eduards gewonnen zu haben und sich ihm
jetzt gleich durch eine pflichtbewußte Beantwortung dieses
Vertrauens würdig zeigen zu können.

		»Sowohl die gemeinsam geführte Wohnung,« begann er seine
rechtliche Klärung der Sachlage, »wie auch das gemeinschaftliche
Halten einer Equipage qualifiziert sich als ein reines
Gesellschaftsgeschäft. Du mußt – dies ist mein uneigennütziger
Ratschlag für Dein Dilemma – sofort die gemeinsame Wohnung
verlassen und Deinem Herrn Bruder die Gesellschaft kündigen! Nur
dann kannst Du allmählich eine ruhige Auflösung der unerquicklichen
Verhältnisse herbeiführen, die nach Deiner eben gehörten
Schilderung ja jedem Moral- und Rechtsgefühl Hohn sprechen.«

		Eduard dankte Walter für die Rechtsbelehrung und bat ihn um
seine freundliche Unterstützung während des bevorstehenden Umzuges,
die Löwy gern zusagte. In seiner Unselbständigkeit wäre es Eduard
nicht möglich gewesen, ohne die tatkräftige Unterstützung eines
Mitmenschen irgendwelche eigenen Handlungen vorzunehmen. Das wußte
Eduard nur zu gut und versicherte sich deshalb gern der Beihilfe
des ehemaligen Schulkameraden. Er fühlte sich aber doch schon durch
die ihm bevorstehende Tat an sich innerlich wachsen und bemerkte in
freudigem Schreck, daß eine in ihm schlummernde Persönlichkeit sich
endlich zu regen schien.

		Sie gingen wieder aus dem Park und kamen an eine Straße, wo
Eduard eine Droschke nahm, um mit Walter [bookmark: page105] nach seiner früheren Wohnung in
Charlottenburg zu fahren.

		Dort erfuhren sie von der Wirtin, daß Eduards Zimmer längst
anderweitig vermietet war und daß auch leider kein anderes Zimmer
frei sei.

		Als Eduard dies beim Verlassen des Hauses ehrlich bedauerte,
meinte Walter, es sei ganz gut, daß er in diesen kleinen
Verhältnissen nichts für sich Passendes gefunden hätte.

		»Ein so jäher Wechsel in der gewohnten und neuen Umgebung würde
nur ungünstig auf Deinen seelischen Zustand wirken.«

		Dann hieß Löwy die Droschke nach der Berliner Straße fahren, und
dort fanden sie bald eine für Eduard passende Garçonwohnung von
zwei Zimmern, die recht geschmackvoll und dabei auch ganz behaglich
möbliert waren.

		Martin schlief selbstverständlich noch, als Eduard mit seinem
Begleiter gegen halb zwei Uhr mittags in die Wohnung kam, um seine
Kleider, Wäsche und Bücher vom Diener einpacken zu lassen.
Gleichzeitig ordnete Eduard an, daß nachher sämtliche drei Koffer
nach der Berliner Straße hundertsechsundvierzig geschafft werden
müßten, da er noch heute seinen Wohnsitz dorthin verlegen
wollte.

		Der Diener tat vorläufig, wie ihm befohlen wurde, machte sich
aber seine eigenen Gedanken und eilte, nachdem die drei Koffer
fertig gepackt und verschlossen waren, zu Martin, der als
»eigentlicher Herr« von der Dienerschaft stets höher respektiert
wurde, um ihm zu melden, daß der »junge Herr (wie Eduard genannt
wurde) im Begriff stehe, zu rücken«!

		Martin war erst um sechs Uhr früh zur Ruhe gegangen und wußte
sich die Worte des Dieners zunächst nicht recht zu deuten, da sie
ihn noch im Halbschlaf trafen. Als der aber seine Meldung nochmals
laut wiederholte, gelangte [bookmark: page106] ihr Sinn wenigstens über die Schwelle seines
erst langsam erwachenden Bewußtseins. Mit einem Satz war er aus dem
Bett gesprungen, zog die seidenen Unterhosen und Socken an,
schlüpfte rasch in Pantoffel und Morgenjackett und stürzte ins
Toilettenzimmer, dessen Mitte Eduards reisefertige Koffer
ausfüllten.

		Als er Walter Löwy in Eduards Gesellschaft gewahrte, schoß der
uns schon bekannte glühende Funke der Wut in sein Augenpaar:

		»Du willst fort von mir? – Schön! – Ich kann mir ja denken –
welcher Judas Zwietracht zwischen uns Brüder gesät hat! Aber, daß
sich der Judas nicht täuscht, Blut ist kein Wasser!«

		»Es ist mein eigener Wille, zu gehen, um dieser unerträglichen
Situation ein schnelles Ende zu machen. Ich werde trotzdem aber
nicht dulden, daß mein Freund hier noch beschimpft wird,« gab
Eduard ruhig zur Antwort.

		Jetzt wandte sich Martins ganzer Zorn gegen Eduard.

		»Du scheinst zu glauben, daß ich Dich hier so leicht aus den
Fingern lasse. Spott, Schimpf, Schande und Schaden soll ich durch
Deine Laune auf mich nehmen! – Gib mir erst Garantien, daß Du die
Miete pünktlich zahlen willst, stelle mir eine für die
Kontraktsdauer ausreichende Sicherheit! Eher gestatte ich nicht,
daß auch nur ein Koffer aus der Wohnung entfernt wird.«

		Jetzt glaubte Walter Löwy das Wort zu einer rechtlichen
Zergliederung dieser Forderung ergreifen zu müssen.

		»Soviel ich weiß, hat Eduard einen Kontrakt nicht
unterschrieben.«

		Aber Martin fiel ihm sofort in die Rede:

		»Judas hat's Maul zu halten! – – Hat überhaupt hier nichts zu
suchen! – – Juden raus!«

		Das war Eduard doch zuviel, er nahm den Arm seines Begleiters
und verließ augenblicklich die Wohnung.

		[bookmark: page107]

		Martin war durch Eduards an den Tag gelegte Energie, die er ihm
niemals zugetraut hatte, wie vor den Kopf geschlagen.

		Er legte sich zuerst wieder ins Bett, ohne aber Schlaf zu
finden.

		Stundenlang überlegte er hin und her und entschloß sich dann aus
guten Gründen dazu, den Bruch mit Eduard nicht auf die Spitze zu
treiben. Er klingelte und gab dem verschmitzt über den Zwist
lächelnden Diener den Befehl, die Koffer mit einer Gepäckdroschke
zu Eduards neuer Wohnung zu befördern, deren Adresse ihm der Diener
sofort verraten hatte. Dann erhob er sich und entschädigte sich
durch ein besonders heißes Bad für den erlittenen Verlust an
Bettruhe.

		Nachdem seine Toilette beendet war, ließ er telephonisch seinen
Wagen kommen, um in einer Rundfahrt bei seinen Kumpanen das Spiel
in seiner Wohnung für heute abzusagen und nach einer Weinhandlung
in der Französischen Straße eine konstituierende Versammlung zur
Gründung eines fashionablen Klubs einzuberufen.

		Während der Fahrt verließ ihn der Gedanke an Eduard nicht. Weit
gefehlt, zu denken, daß sich etwa ein Gefühl des Mitleids für den
Bruder in ihm regte!

		Er hätte auch nun und nimmer zugestanden oder eingesehen, daß
Eduard von ihm irgendein Unrecht widerfahren sei. Nur eine dunkle
Ahnung, er würde den Jüngeren in einer zukünftigen Lage noch nötig
brauchen, gebot ihm, sich fortwährend mit den so bald als möglich
einzuleitenden Versöhnungsverhandlungen zu beschäftigen.

		In der vorletzten Woche hatte Martin nämlich wieder etwas Neues
erlernt.

		Das Pokerspiel begann gerade in diesen Tagen seinen Siegeszug
durch Europa. Jener Kreis um Martin und Eduard war wohl der erste
in der Reichshauptstadt, der für die gebührende Pflege und
ausgedehnteste Verbreitung des neuen Hasards in feurigster Weise
eintrat. [bookmark: page108]

		Mit allem Elan, der ihm eigen war, unterstützte Hans Pfetzner
den Poker.

		Auch Martin erfüllte die Bekanntschaft mit dem Poker mit großem
Entzücken. »Mauschel«, »Back«, »Vingt-et-un«, »Meine-Deine«,
»Gottes Segen«, ja auch die alles selig machende neue Pariser
»Roulette«, alles, alles wurde über den Haufen geworfen; auch im
Glücksspiel errang der hier im Poker verkörperte Amerikanismus
stürmend seinen glänzenden Triumph.

		Wie eine Revolution war das demokratische Pokerspiel
bahnbrechend nur zu schnell in alle Klubs, in Vereine und Familien
eingedrungen, selbst die Frauen fanden bald daran Gefallen, ja
sogar alte deutsche Männer, die bis dahin nur Skat gespielt hatten,
»lernten eben um«!

		»Poker« war jetzt überall die Parole. Und seltsam – so gern
Martin dem neuen Kartenspiel huldigte – es war, als hätte ihn das
ihm bis dahin stets treue Spielerglück verlassen.

		Hans Pfetzner aber, der dem neuen Spiele ein neues Glück, eine
sogenannte »Mummsträhne«, verdanken durfte, gewann und gewann. Und
als er sich eines Abends ein kleines Vermögen im Poker erspielt
hatte, huldigte er dem »Gotte des Pokers« mit dieser Ode:

		Diese Verse gab der siegreiche Hans Pfetzner in den
Erholungspausen in Bänkelsängermanier zum besten, begleitete sich
dabei durch Schlagen der Laute und erntete [bookmark: page110] mit der starken Pointe (»Royal
Flesh« ist die stärkste, sehr selten fallende Karte, die es im
Poker gibt!) stets reiche Beifallskundgebungen.

		Einer aber blieb dann ruhig und kargte mit seiner Anerkennung:
Martin Weitbrecht! Ihn hatte der Poker seines althergebrachten
Spielerglückes beraubt.

		Martin verlor immer ohne Ausnahme in dem neuen Spiel, und je
mehr er verlor, desto stärker wurde er durch den Verlust gereizt,
weiter zu pokern.

		Er verlor auch schließlich die Gewalt über sich selbst, und das
war sein schlimmster Verlust.

		In den letzten Monaten hatte er fast täglich mehrere hundert
Mark gewonnen und dies Geld mit vollen Händen wieder vergeudet! Die
damit für ihn zur Pflicht gewordenen großen Ausgaben konnte er sich
nicht wieder abgewöhnen, – und da sehr hoch gepokert wurde, mußte
er jetzt bei seiner Bank täglich neues Geld erheben, um stets zum
Kampf gerüstet zu sein.

		Aber das Pech blieb ihm treu, und je mehr er sich bemühte, durch
immer waghalsigere Versuche die großen Geldverluste wieder
einzubringen, es wollte ihm nicht gelingen.

		Abergläubisch wie alle Spieler, erhoffte er von der Verlegung
des Spieles in die neuen Klubräume eine Wendung seines
Schicksals.

		Nachdem er aber hier bereits acht Abende hintereinander es in
ohnmächtiger Wut mitansehen mußte, wie ein Tausendmarkschein nach
dem anderen ihn verließ, versuchte er im Klub wieder die alten
Spiele aufzunehmen.

		Trotzdem alle zuerst lebhaft dagegen protestierten, daß der so
schnell beliebt gewordene Poker vernachlässigt werde, kamen die
hauptsächlichen Gewinner nicht darum, Martin in den gewünschten
anderen Spielen Gelegenheit zum Wiedergewinn der doch sehr
beträchtlichen Verluste zu geben. Denn es gelang ihm, mit einem
seiner finsteren Blicke die sich etwa noch sträubenden Mitspieler
seine absolute Autorität fühlen zu lassen. Und diesen [bookmark: page111] unheildrohenden,
faszinierenden Augen konnte sich selten ein Mensch auf die Dauer
entziehen.

		Bald versuchte Martin die Bank im Bakkarat zu halten und verlor
dabei seine ganze Barschaft nach sechs Schlägen.

		Dann lieh ihm Larsen einige tausend Mark, die nun im »Mauschel«
zu fünfen in einer guten Stunde wieder verspielt waren.

		Jetzt stellte Martin »Visitenkarten« aus, auf die ihm
bereitwilligst von allen Freunden geborgt wurde, und versuchte sein
Glück im »Vingt-et-un«. Dies Spiel wurde ihm aber bald wieder zu
langweilig, und deshalb entschloß er sich rasch, reumütig zu dem
verhaßten, aber doch gemütlichen Poker zurückzukehren.

		Von der ganzen Gruppe wurde die Bekehrung des Abtrünnigen mit
beifälligem Hallo begrüßt, und als Martin fast zerschlagen gegen
vier Uhr früh sich endlich anschickte, nach Hause zu gehen, hatte
er außer seinem zum Spiel mitgebrachten Bargeld noch
siebenunddreißigtausend Mark »unbar« verloren.

		Inzwischen war Eduard in seiner Unabhängigkeit glücklicher
geworden, als er es vorausgedacht hatte.

		Vierzehn Tage waren nach seiner Sezession von den Höhen des
Kurfürstendamms in die Niederung der bescheiden und doch angemessen
möblierten Zimmer vergangen.

		Langsam hatte er sich in die errungene friedliche Stille
eingelebt. Er konnte jetzt wieder regelmäßig und ungestört
arbeiten, was für ihn an sich schon eine Beruhigung bedeutete.

		Walter Löwy kam oft, um ihn zu einem kurzen Spaziergang
einzuladen, und diese erfrischenden Erholungspausen kamen Eduards
überanstrengtem Geiste recht zugute.

		So hoffte er auch in den vernachlässigten Fächern bald wieder
ins alte rechte Gleis zu kommen.

		Von Martin hatte er in den zwei Wochen nichts gehört.

		Vorläufig hatte er sich auch nicht entschließen können, gegen
den Bruder streitbar vorzugehen, da er ihm wegen [bookmark: page112] der nachträglichen
Herausgabe der Koffer wieder etwas freundlicher gesinnt war.

		Eben saß Eduard um neun Uhr morgens beim Frühstück in seinem
Wohnzimmer, dessen geöffnete Fenster einen Ausblick auf die
Berliner Straße gewährten, als das bekannte Glockengeläute seiner
jetzt verlorenen »Söhne« an sein Ohr schlug. Er trat verdutzt ans
Fenster und sah den Wagen wirklich vor seiner Tür halten. Etwas wie
Heimatklänge lösten die ihm doch eigentlich verhaßten Glöckchen mit
ihrem fortwährenden, auf jede Bewegung der Hengste reagierenden
Gebimmel aus. Noch immer nachdenklich stand Eduard am Fenster, als
das Dienstmädchen ihm meldete, daß ihn ein Herr zu sprechen
wünsche.

		»Ich bin ja der Bruder!« hörte er Martins tiefe Stimme auf dem
Korridor, und bald stand Martin selbst im Zimmer, ohne erst draußen
die Antwort des Dienstmädchens abgewartet zu haben. Martin nahm
Eduard in seine Arme und drückte ihm in einer plötzlichen
Gefühlsaufwallung einen Kuß auf den Mund.

		Eduard schickte das Dienstmädchen hinaus und bot dem Bruder
einen Stuhl an.

		Übernächtigt und angegriffen sah der aus.

		Einzelne silberne Fäden zeigten sich da ja auch zu Eduards
Schreck plötzlich an Martins Schläfen!

		Ein hektisches Rot unterstrich seine unruhig flackernden Augen,
die aus dem von fahler Blässe überzogenen Gesicht herauszutreten
schienen.

		Müde in jeder Bewegung ließ sich Martin auf einen Stuhl fallen,
und Eduard, der innerlich von diesem veränderten Aussehen des
Bruders erschüttert wurde, bewahrte nur mit großer Mühe seine
ruhige Fassung, als er ganz gleichgültig fragte:

		Was führt Dich her, Martin? Dein Besuch setzt mich nach allem
zwischen uns Vorgefallenen in großes Erstaunen!«

		Martin war schlau genug, zu wissen, wie er es hier anzufangen
hatte. Nicht lange ließ er mit der Antwort warten, die er in einen
pastoralen Ton kleidete. [bookmark: page113]

		»Zwei Brüder sollen zusammenhalten! Du fehlst mir auf Schritt
und Tritt, wenn ich jetzt durch die leeren Räume unserer schönen
Wohnung gehe, weil sie die Erinnerung an viele freudige Stunden
wecken, bange ich mich nach Dir! Gestern nacht hat mich die
Sehnsucht übermannt, und heute bin ich nun schon so früh zu Dir
hergeeilt.«

		Eduard kämpfte einen harten Kampf mit sich aus, beherrschte sich
äußerlich aber und erwiderte dann entschlossen:

		»Ich kann nicht mehr mit Dir zusammenwohnen. So gern ich es auch
wollte, – ich darf es nicht! Meine Weiterentwicklung hast Du doch
eingedämmt! Die plötzliche Änderung Deiner ganzen Lebensart hindert
mich an der gebührenden Fortsetzung meiner Studien. Ich will aber
kein Müßiggänger werden! – – – Etwas schaffen muß ich, um die
Selbstachtung nicht zu verlieren. Ich will Dir aus Deiner
Veranlagung nicht etwa einen Vorwurf machen. Es ist vielleicht auch
gut, daß wir eine Spanne Zeit zusammenlebten; denn ich habe daraus
viel gelernt! Ja! – – Heute weiß ich nämlich, wozu ich auf der Welt
bin – und daß ich das wirklich jetzt weiß, dafür bin ich Dir
unendlich dankbar.«

		Martin war starr. Noch aber wollte er einen Rückzug nicht
antreten. Wenn auch eine heiße Wutwelle ihn darob durchflutete, daß
dieser Knabe, aus dem er erst einen vernünftigen Menschen
geschaffen zu haben meinte, es voll krasser Undankbarkeit gewagt
hatte, ihm indirekt einen Spiegel vorzuhalten.

		Mit der ganzen Macht seiner Persönlichkeit versuchte er es daher
noch einmal, den geflüchteten Vogel wieder einzufangen:

		»Wenn Du Dich aber durch einen letzten Versuch überzeugen
würdest,« begann er wieder ganz eindringlich, »daß ich mich in
allem und jedem geändert habe?« – Er zitterte sichtbar vor
innerlich tobender Wut über Eduard, und dies Zittern legte er dem
Bruder klug als seelische Erregung, in die das Wiedersehen ihn
versetzte, dar. [bookmark: page114]

		»Siehst Du denn nicht, wie ich leide? – Blut ist kein Wasser!
Das mußt Du doch als mein Bruder auch fühlen, und ich bin ja gern
bereit, etliche Deiner Wünsche in vollem Maße zu berücksichtigen.
Aber komm nur wieder zu mir. Es ist mir nicht möglich, allein so
weiter zu vegetieren!«

		Jetzt hatte er Eduard bald so weit, wie es in seiner Absicht
lag. Martin fühlte, wie der Jüngere schwankend wurde, als Eduard
seine Bedingungen stellte. Und heimlich triumphierte er schon, daß
er – wenn auch unter demütigenden Begleitumständen – den Sieg für
sich hatte.

		»Ich müßte das Wiederbetreten der Wohnung davon abhängig machen,
daß Pferde und Wagen sofort verkauft werden. Sodann kann ich mich
nicht damit einverstanden erklären, daß allnächtlich in der Wohnung
Karten gespielt werden – – –«

		»Ich spiele, seit Du weggezogen bist, nicht mehr in der Wohnung,
sondern nur im ›Klub‹,« unterbrach ihn Martin. »Keine Karte rühre
ich mehr zu Haus an,« versicherte er dann weiter.

		»Nun gut,« sagte Eduard hierauf. »So will ich die Mahlzeiten
wieder bei Dir einnehmen, wenn Du mir noch versprichst, tagsüber
Dein Studium der Zahnheilkunde, das Du so schnell unterbrachst,
wieder aufzunehmen. Völlig zu Dir ziehen kann ich jedoch erst
wieder, wenn Du einen ganzen Monat hindurch diese neue Lebensweise
durchgeführt hast!«

		Martin empfand den Peitschenhieb. Er zuckte kaum merklich mit
der rechten Hand. Er hätte den seiner Überzeugung nach
unverschämten Buben für diese Zumutungen am liebsten geohrfeigt.
Aber ohnmächtig ließ er diesen wüsten Wunsch wieder fahren. Denn er
durfte und wollte auf keinen Fall unverrichteter Sache
abziehen!

		So beteuerte und gelobte er nochmals die ehrliche Erfüllung von
Eduards Forderungen.

		Beim Scheiden bot er dem Jüngeren an, mit ihm wenigstens noch
eine gemeinsame Spazierfahrt in den Tiergarten zu unternehmen.
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		Eduard blieb stark und lehnte ab.

		Zum Mittagessen wollte er heute wohl erscheinen, bis dahin aber
habe er zu arbeiten.

		Wie er gekommen, abermals mit einem Kusse, ging der Bruder aus
dem Zimmer.

		Eduard setzte sich gleich ans Reißbrett und vertiefte sich in
seine Arbeit.

		Wie ein letzter Gruß tönten die langsam leiser werdenden
Schellengeläute des abfahrenden Gespanns in seinen Frieden.

	
		
		XVI.

		Martin hatte nicht durchgehalten.

		So war auch Eduard gar nicht zu ihm gezogen. Kurz vor Ablauf des
Prüfungsmonats hatte er sogar seine Besuche zu den Mahlzeiten, die
er selbstverständlich bezahlen mußte, mit gutem Recht wieder
eingestellt.

		Und dies war so gekommen:

		Während Martin eine Woche lang täglich wieder in den
Vormittagsstunden den Besuch der zahnärztlich-klinischen Kurse der
Universität aufgenommen hatte, war er dem Spiel auch völlig
ferngeblieben.

		Des Nachmittags hatten viele Kauflustige mit Besichtigungen und
Probefahrten der zum Verkauf annoncierten Traber ihm genügend zu
schaffen gemacht, bis es ihm dann schließlich gelungen war, Wagen
und Pferde für einen immerhin annehmbaren Preis loszuschlagen. Von
Walter Löwy beraten, hatte Eduard nämlich mit einer freiwilligen
Versteigerung nach Ablauf der Woche gedroht.

		Über Eduards jetzt immer mehr zum Durchbruch kommende Energie
hatte sich Martin zuerst ein wenig gefreut und den schnellen
Verkauf betrieben. Als er jedoch das Geld für das Gespann in der
Tasche hatte, bereute er es tief, das ihm liebgewordene Traberpaar
mit einem großen Verluste auf das stete Drängen des ihm »monoman«
erscheinenden Bruders verkauft zu haben. [bookmark: page116]

		Nur um Eduard gleichsam für seine »Launen« zu bestrafen, nahm er
an diesem Abend mit besonderer Eile sein Abendessen zu sich und
schützte – als er sich von Eduard verabschiedete – eine Verabredung
mit einem Reflektanten auf das Gespann vor.

		Daß er dasselbe bereits verkauft hatte, behielt er klug für
sich.

		Und den erhaltenen Kaufpreis verschlang an diesem Abend im Klub
in kurzen Stunden der Moloch Poker!!!

		Am nächsten Morgen war Martin schnell auf seine Bank geeilt, um
sich das fehlende Geld zur Ablieferung des Anteils an Eduard zu
holen. Denn länger als einen Tag konnte er den Verkauf des
Gespannes vor Eduard nicht gut verheimlichen.

		Auf seinen Wunsch nannte man ihm bei der Depositenkasse die
Endsumme seines Lombardkontos; er hatte im letzten Vierteljahr
seine dort lagernden Papiere bereits über die Hälfte ihres Wertes
beliehen und war dadurch mit dem Betrage von
hundertachtundzwanzigtausend Mark Schuldner der Bank geworden.

		Nach und nach hatte sich durch die fortwährenden Abhebungen für
das Spiel die Summe so angehäuft! Da er sich nun vor dem Beamten in
falschem Stolze schämte, gab er ihm den Auftrag, sofort für
hundertundfünfzigtausend Mark Effekten zu verkaufen und das
Guthaben der Bank aus dem Erlöse zu tilgen.

		Zerknirscht verließ er das Geschäftslokal!

		Auf der Straße drohte ein Schwindelanfall ihn fast
niederzureißen.

		Unverständlich, ja kaum glaublich war für ihn das schnelle
Anschwellen des Schuldbetrages!

		Er schrie nach einem Ausweg!

		Heute wollte er es nochmals versuchen, vielleicht war die
»Pechsträhne« zu Ende? – – – – Vielleicht hatte er heute endlich
wieder das alte Glück!!! Vielleicht kam ein Wunder!?! [bookmark: page117]

		Eduard, mit dessen Fortgang sein Unglück begonnen hatte, war ja
wieder versöhnt! – – – Und wenn er auch am gestrigen Abend verloren
hatte – – – – einmal ist ja bekanntlich keinmal – – –! Heute würde
– – – mußte es unbedingt glücken! – Das Wunder mußte geschehen!

		Mit solchen Reflexionen ging er nach Haus. Und von diesem Tage
an begann auch wieder seine alte Vertuschungspolitik Eduard
gegenüber, bis er, als der Monat schon seinem Ende zuneigte, einmal
wieder die ganze Nacht durchgespielt hatte. Am folgenden Tage
erschien er zum Essen nicht am Tisch, weil er doch erst morgens zu
Bett gegangen war.

		Dem schon Ahnenden bekannte er jetzt durch sein gänzliches
Ausbleiben wieder Farbe. So hatte es Eduard vorgezogen, sich
schnell wieder ganz auf sich selbst zu besinnen, und mied – wie
ehedem – seines Bruders Heim.

		Martin hatten nun alle guten Geister verlassen.

		Er war im Klub als der wildeste Spieler gefürchtet. Keiner der
vielen dort verkehrenden Herren – die Mitgliederzahl hatte sich Tag
um Tag vermehrt – spielte noch gern mit ihm, weil sein häßliches
Betragen im Verluste ungenießbar wurde!

		Gewann er auch einmal zufällig, nahm er sofort wieder
verbindlichere Umgangsformen an. – – – Zumeist aber ging er mit
starken Verlusten aus dem Klub – – – von allen gehaßt und
gefürchtet.

		Dennoch verstand er es, sich noch ganze sechs Monate über Wasser
zu halten.

		Er spielte jetzt oft zu niedrigen Sätzen.

		Ja, es wurde ihm schließlich alles egal, wenn er nur überhaupt
spielen konnte.

		So war der Winter grau dahingegangen.

		Die Brüder sahen sich jetzt sehr selten; denn Eduard hatte alles
Zutrauen zu Martin verloren.

		Der Frühling kam, und Martin raffte seine letzte Lebenslust
zusammen. [bookmark: page118]

		Durch einen Zufall war er von einem Bekannten nach Karlshorst
eingeladen worden, wo jetzt das Training der Pferde für die ersten
Rennen auf der Tagesordnung stand.

		Neue Talente flammten da plötzlich in Martin auf, als er in den
Ställen die edelsten Pferde stehen sah, die dann alle nacheinander
auf der noch ganz rasenkahlen Bahn »bearbeitet« wurden.

		Herrenreiter wollte er werden! Es stand sofort fest bei ihm!
Aber nach dem ersten Worte, das er zu seinem Wirt, einem
bedeutenden Trainer, über diesen Wunsch sprach, riß der seinen
Gastfreund gleich aus allen Himmeln.

		»Mit Ihrer Kürassierfigur können Sie doch keinen Herrenreiter
abgeben. Sie wiegen ja wenigstens Ihre zwei Zentner, Herr
Weitbrecht!«

		Ganz verzagt ließ sich Martin dann belehren, wie so ein
Herrenreiter beschaffen sein müßte.

		Im Laufe der Unterhaltung legte der Trainer Martin, der immer
sehr vornehm auftrat, die Frage vor, ob er sich denn nicht einen
Rennstall zulegen wollte.

		Martin renommierte nun wieder ganz geschmeichelt, daß er zwar
nur Infanterieoffizier der Reserve sei, daß er aber stets sehr viel
für Reitsport und Pferdezucht übrig gehabt hätte, was ja auch
daraus erhelle, daß – wie der Trainer wohl noch wisse – er ein Paar
Traber für seine Equipage halte.

		Der Trainer erzählte ihm dann, daß der Rennstall eines in
nächster Nähe von Karlshorst wohnenden Freundes recht billig zu
haben sei. Mit fünfundzwanzigtausend Mark Anzahlung würde der Mann
ihm zehn rassereine Pferde, den dazugehörigen Stall, eine kleine
Scheune und ein niedliches, vollständig eingerichtetes Wohnhäuschen
zu durchaus angemessenem Preise gern verkaufen. Das Restkaufgeld
würde der Besitzer ihm sicher zehn Jahre fest stehen lassen, so daß
für den »Herrn Leutnant«, wie er Martin plötzlich anredete, »die
ganze Sache doch nur eine Kleinigkeit sei«. [bookmark: page119]

		Martin, der von sich glaubte, ein äußerst tüchtiger
Geschäftsmann zu sein, der zwar raffiniert war, von geschäftlichen
Dingen im Grunde aber überhaupt nichts verstand, konnte der neuen
Lockung nicht widerstehen.

		Von seinem Vermögen hatte er gerade noch ein Viertel übrig.

		Drei Viertel hatte er verspielt, verlebt, verzecht und für
Kleidung, Frauen und Pferde verausgabt. Er überlegte, daß er ja
noch seine kostbare Einrichtung verkaufen könne, und stellte im
stillen fest, daß ihm immer noch dreißigtausend Mark verbleiben
würden, wenn er die Anzahlung für den Rennstall erlegt hatte.

		Dies alles fuhr ihm durch den Kopf, bevor er den Stall und die
kleine Villa überhaupt gesehen hatte. Und sofort beschloß er für
sich, »den ganzen Kitt auch zu erwerben«. Da er ohnedies endlich
auch einen festen Beruf für sich ersehnte, erschien ihm der
Vorschlag des Trainers als glänzende Kombination, die er unbedingt
ausnutzen mußte.

		»Rennstallbesitzer!« Das klang recht feudal und wirkte wieder
stark auf seine Eitelkeit.

		Es hätte des langen Sermons seines Wirtes gar nicht mehr
bedurft, um den Gimpel auf den Leim zu locken. Nachdem der Trainer
mit seiner hellen Anpreisung, die Martin gar nicht gehört hatte,
weil er wieder einmal in Träumen schwelgte, zu Ende war, wurde
angespannt.

		»Auf zur Besichtigung!« jubelte es in Martin.

		Am gleichen Nachmittag noch schloß der »Herr Leutnant« Martin
Weitbrecht mit notariellem Akte in Berlin den durch Handschlag
bereits nach der Besichtigung »perfekt« gewordenen Kauf ab. Das
ganze Anwesen wurde ihm sofort aufgelassen und übergeben.

		Es war just der erste April, als Eduard von Martin die Nachricht
des Rennstallkaufes erhielt.

		Zuerst glaubte er, daß der Bruder sich mit dieser Mitteilung
einen Aprilscherz dachte. [bookmark: page120]

		Nachdem er aber dann den Brief zu Ende gelesen hatte, in dem ihm
Martin die große Rentabilität seines neuesten Unternehmens in den
leuchtendsten Farben und höchsten Gewinnziffern darlegte, wußte er,
daß es ein bitterer Ernst war – kein Klownsprung in den April!

		Voller Sorgen machte sich Eduard bald darauf eines Sonntags auf,
um den Bruder auf dessen Einladung in seinem neuen Wirkungskreise
aufzusuchen.

		Natürlich holte ihn Martin im offenen Wagen von der Station
Karlshorst ab und sang schon während der Wagenfahrt in großen
hellen Tönen seinem ungewöhnlichen Geschäftsgeist und klugem
Zugreifen im rechten Augenblick die größten Lobeshymnen.

		Durch den fortwährenden Aufenthalt in der Landluft war er wieder
recht frisch und froh geworden, doch trugen dazu die englischen
Breeches in Stulpenstiefeln, ein »preß« anliegender Reitrock und
nicht zum wenigsten das nach langer Pause wieder zu alten Ehren
gekommene Einglas ein gut Teil bei.

		Martin fühlte sich hier draußen auch wirklich in seinem Element.
Er schaltete und waltete im Stalle wie der geborene Pferdepfleger,
schimpfte die Kutscher aus, wenn er nicht alles in Ordnung vorfand,
und zankte sich regelrecht mit den Jockeis herum, die aber seine
Autorität noch nicht ganz anzuerkennen schienen.

		Eduard hatte seine ehrliche Freude. Nun glaubte er den Bruder
endlich auf der richtigen Linie. Er erblickte schon in der
Tatsache, daß Martin sich selbst um alles kümmerte, den guten
Willen des Älteren, nunmehr wenigstens etwas zu leisten, und konnte
deshalb immerhin dessen neueste »Bestrebungen« gelten lassen.

		Martin wieder schiffte mit geschwellten Segeln auf einer Flut
sicheren Selbstbewußtseins einer strahlenden Zukunft entgegen. Er
träumte laut:

		»Der Name Weitbrecht wird durch mich in Sportkreisen unsterblich
gemacht werden. Nach hundert Jahren wird man noch von meinen Gäulen
und ihren Siegen erzählen!« [bookmark: page121] rief er ein über das andere Mal aus. Dann
zeigte er Eduard die Stammbäume aller seiner Pferde, auf die er so
stolz war, als wiesen die Pedigrées seine eigene Ahnenzahl
nach.

		Jeder der Renner mußte Eduard vorgeführt und auf einer neben dem
Stall befindlichen kleinen Reitbahn auch vorgeritten werden.

		Martin erklärte (wie der geborene Sportsmann mit den in der
kurzen Zeit des neuen Berufes von den Jockeis und Kutschern
aufgeschnappten Fachausdrücken) die Vorzüge jedes einzelnen
Vollblüters und nutzte die Gelegenheit, alles das, was er hier
schnell gelernt hatte, bei dem sportsunkundigen Bruder anzubringen,
weidlich aus.

		Gegen Abend ließ Martin seinem Bruder – wie er sich ausdrückte –
einen »ländlichsittlichen« Imbiß reichen und brachte ihn dann
wieder höchst persönlich zur Bahnstation.

		So schied Eduard vorläufig beruhigt und gab wieder einem leisen
Hoffen auf den Älteren Raum.

		Ein Vierteljahr war Eduard seinem Ziele noch fern, weil er sich
entschlossen hatte, ein Semester länger zu studieren.

		In emsiger Arbeit war dadurch alles Versäumte glücklich
nachgeholt worden, und er fühlte sich ruhig und sicher! Für alle
Fächer hatte er gleich viel geleistet, und besonders im letzten
freiwillig zugelegten Semester war er von seinen Professoren den
anderen Studierenden oft als Zeichengenie und Mustermathematiker
hingestellt worden.

		Aber Eduard gehörte keineswegs zu den Menschen, die sich durch
derartige Belobigungen in Ruhe wiegen ließen. Trotzdem er wußte,
daß ihm die beste Aussicht für eine erfolgreiche Prüfung winkte,
ließ er keinen Tag vorübergehen, ohne diese oder jene Disziplin
fleißig wiederholt und befestigt zu haben.

		Von Martin, der nur ab und zu in Berlin weilte, hörte er
wenig.

		Die Rennsaison war bereits über ihren Höhepunkt hinausgediehen
und näherte sich schon ihrem Ende. [bookmark: page122]

		Zu den ersten Rennen hatte Eduard natürlich immer zur Stelle
sein müssen.

		Als aber der Weitbrechtsche Stall absolut keinen Erfolg auf dem
grünen Turf aufweisen wollte, sondern mit seinen Vertretern meist
nur unter der Rubrik »Ferner liefen« genannt wurde, war es Martin
später ganz recht gewesen, wenn Eduard, der nur wenig oder gar kein
Interesse für den Rennsport hatte, den weiteren Rennen
fernblieb.

		Eine dunkle Verzweiflung wollte Martin manchmal übermannen, wenn
er beim »Finish«, den Krimstecher an die Augen gepreßt, fiebernd
auf der dem Start gegenüber befindlichen Tribüne stand und dann
immer wieder die heißgehegte Hoffnung schwinden sah. Wie der
Kapitän eines fast gesunkenen Schiffes verzweifelt noch auf die
letzte schwimmende Planke springt, um nur einen kleinsten
Hoffnungsfunken für noch kurze Augenblicke zu nähren, so sehnte
auch Martin immer bis zum Ende jedes einzelnen Rennens vor
Aufregung zitternd den Sieg seines Stalles herbei, trotzdem er
schon nach der ersten Runde mit inzwischen erworbenem Kennerblick
voller Schrecken sehen mußte, daß doch alles Hoffen vergebens sein
würde!

		Selbst Martins starke Nerven waren auf die Dauer gegen solche
aufreibenden Minuten des Schwankens zwischen Sieg und Fall seiner
Flagge nicht gefeit.

		Zu diesen dumpfen Schicksalsschlägen gesellten sich auch weitere
finanzielle Schwierigkeiten, welche seiner stahlharten Natur erst
recht einen zermürbenden Abbruch taten.

		Zehn Pferde wollten fressen, die kostspieligen Transporte von
einem Rennplatz zum andern verschlangen Unsummen, die Besoldung der
Trainer, Jockeis und Kutscher nicht zu vergessen! Und erst die
Wetten!

		Aus Hochachtung vor seinem eigenen Pferdematerial setzte Martin,
um das Glück gleichsam zu zwingen, stets gerade auf sein bestes
Pferd, ohne daß es sein Liebling im Rennen dazu brachte, auch nur
einmal Favorit des Publikums zu werden. [bookmark: page123]

		Zweimal hatte Eduard bereits helfend einspringen müssen. Martin
hatte beide Male eine »augenblicklich große Verlegenheit«
vorgeschützt, die bei einem »Großbetriebe«, wie ein Rennstall ihn
darstellte, oft für »wenige Tage« eintreten könne, bald aber wieder
behoben sein würde.

		Das erstemal hatte Eduard einen Scheck über fünfzehntausend
Mark, das zweitemal noch einen über zwölftausend Mark ausstellen
müssen. Martin hatte jedesmal dabei versichert, daß er diese
»Gefälligkeiten« nur zur Hinterlegung benötige.

		Aus den finanziellen Schwierigkeiten kam er aber nun nicht mehr
heraus.

		Schlag auf Schlag trafen ihn täglich neue Qualen.

		In diesen Tagen wurde er auch aus der Berliner Wohnung
exmittiert und die ganze Einrichtung vom Hauswirt versteigert.
Länger als dreiviertel Jahre wollte sich der Wirt nämlich auf eine
Stundung des Mietzinses nicht einlassen.

		Eduard, dem ja die Hälfte der Möbel gehörte, teilte Martin aus
Schamgefühl gar nichts von alledem mit!

		Martin hatte den Kontrakt allein unterzeichnet, und ohne Wissen
des jüngeren Bruders kamen so alle eingebrachten Möbel, die der
Hauswirt als ausschließliches Eigentum Martins betrachtete, unter
den Hammer. Die Auktion zerstreute die schönen Stücke in alle
Winde!

		Nachdem der Hauswirt sich zunächst für die ganze Kontraktdauer
aus dem Erlöse schadlos gehalten hatte, erhielt Martin den
Überschuß, einige hundert Mark, vom Gerichtsvollzieher ausgezahlt,
die wie ein Tropfen Wassers auf dem heißen Stein verzischten.

		Damit hatte er den Leidenskelch aber noch nicht bis zur Neige
geleert!!

		Eines Morgens erhielt er von einem Konkursverwalter die
Mitteilung, daß der Vorbesitzer seines Rennstalles, wie sich
inzwischen herausgestellt hatte, ein berüchtigter »Rennschieber«,
die Konkurseröffnung über sein Vermögen beantragt hatte. Zu den
Aktiven der Masse gehörte das auf [bookmark: page124] Martins Anwesen im Grundbuch für den
Vorbesitzer eingetragene Restkaufgeld, zu dessen Sicherheit Martin
beim Kauf einen Blankowechsel in das Gewahrsam des Notars zu geben
verpflichtet worden war.

		Der Konkursverwalter forderte unter Androhung der sofortigen
Präsentation des von ihm nunmehr in voller Höhe ausgefüllten
Blankowechsels von Martin als Hypothekenschuldner die Tilgung der
recht beträchtlichen Restschuldsummen innerhalb vierzehn Tagen.

		Da Martin nach Ablauf der Frist natürlich nicht zahlen konnte,
erfolgte der Wechselprotest, und die Konkursmasse strengte gegen
ihn die Klage aus dem Wechsel an.

		Zum dritten Male kam Martin nun als Bittender zu Eduard, dessen
voller Tag jetzt gerade der eifrigen Arbeit gewidmet war.

		Eduard war zuerst ganz niedergeschlagen, als ihm Martin seine
große schwere Not berichtete. Er lehnte aber zunächst des Bruders
Bitten weder ab, noch sagte er ihm die Erfüllung zu. – Da der
Verhandlungstermin erst in fünf Tagen anstand, bat sich Eduard
vielmehr eine dreitägige Bedenkzeit aus.

		Vergeblich versuchte Martin immer wieder, von Eduard die
sofortige Hergabe des Darlehns zu erzielen.

		Er führte alle Heiligen ins Feld, operierte weidlich mit der
Blutsverwandtschaft und drohte schließlich im Ablehnungsfalle
Selbstmord zu begehen.

		Als auch das auf den Jüngeren keinen tieferen Eindruck machte,
da er Martins sehr stark ausgeprägte Liebe zum Leben genau kannte,
warf sich Martin wie zu letztem Ansturm dem Bruder zu Füßen und
flehte, wie ein Kind weinend, um Gewährung des Geldes.

		Eduard aber verzichtete nicht auf die Frist, sondern beruhigte
ihn nur damit, daß er sich auf keinen Fall so schnell entscheiden
könne. Die Aufschiebung an sich wäre nicht etwa einer Ablehnung
gleichbedeutend. Er müsse jedoch bei einer so hohen Summe, die die
Hälfte seines Vermögens darstelle, gründlich mit sich zu Rate
gehen. [bookmark: page125]

		Martin ließ sich schließlich, weil für ihn doch nichts anderes
mehr auszurichten war, vertrösten und fuhr – jetzt hatte er
plötzlich vor Eduard als dem augenblicklich Stärkeren große Achtung
– nach seinem gefährdeten Landsitz zurück.

		Inzwischen besprach Eduard die Angelegenheit mit Walter Löwy,
der erst dazu riet, daß auch Martin seine Lage am besten durch
Konkursanmeldung klären könne.

		Eduard wollte jedoch in keinem Falle die Ehre seines Bruders
beschmutzen helfen, und nach längerer Beratung mit dem Freunde
entschloß er sich, Martin zum unbedingt letzten Male zu helfen.

		Walter Löwy entwarf dann einen Vertrag über die Hingabe des
Darlehns, den der Schuldner in Löwys Gegenwart unterzeichnen
sollte.

		Als Martin nach drei Tagen zur Entscheidung seiner Sache zu
Eduard kam, war er nicht wenig erstaunt, Walter im Zimmer zu
finden. »Ich bin sprachlos, daß wir hier diese diskrete
Angelegenheit nicht allein unter uns verhandeln können!« begann er
vorwurfsvoll zu schmollen.

		Denn er fühlte sich über alle Maßen erniedrigt!

		Eduard ließ sich jedoch in keiner Weise durch Martins selbst in
der großen Bedrängnis auch hier zum Durchbruch kommende
Herrschsucht einschüchtern und wies ihn in seine Bahn zurück.

		»Ich habe den Referendar Herrn Dr. Löwy gebeten, mich bei einer
eventuellen Hergabe des Darlehns –«

		Weiter kam er jedoch nicht.

		Martin war ihm schon um den Hals gefallen und küßte ihn wie ein
Besessener – ohne von Walter noch weiter Notiz zu nehmen.

		Langsam wurde er dann ruhig und sentimental und schwor
unaufgefordert die heiligsten Eide, daß er Eduard ewig für die
hilfreichste Unterstützung, die je ein Bruder dem anderen gewährt
hätte, danken und daß er zeit seines Lebens nie aufhören wolle,
einem so uneigennützigen Bruder mit Leib und Leben dienstbar zu
sein. [bookmark: page126]

		Eduard machte jedoch der überschwenglichen Szene ein schnelles
Ende, indem er Walter den aufgesetzten Vertrag zu verlesen bat.

		Löwys Rat, die Hypothek von der Konkursmasse an Eduard abtreten
zu lassen, bat Martin mit gutgespielter Innigkeit nicht erst in
längere Erwägung zu ziehen, da übermorgen in der Klagesache schon
Termin sei, die erforderliche Zession sich aber nimmermehr bis
dahin ausführen lassen würde.

		Unter allen Umständen wollte er aber einem gegen ihn erlassenen
Urteil zuvorkommen!

		Dagegen machte er den Vorschlag, daß Eduard zu seiner
persönlichen Sicherheit die im Besitze des Konkursverwalters
befindlichen Wechsel behalten solle.

		Nachdem die Brüder sich in diesem Punkte geeinigt hatten,
unterschrieb Martin Weitbrecht den Darlehnsvertrag, durch welchen
er sich zur Rückzahlung des Darlehns verpflichtete, sobald er dazu
in der Lage sein würde.

		Als bei weitem längste Dauer des Schuldverhältnisses wurden fünf
Jahre festgesetzt.

		Das Geld jedoch erhielt er selbst nicht in die Hand!

		Am nächsten Morgen erst erlegte Eduard die inzwischen besorgte
Summe bei dem Anwalt des Klägers und nahm dafür die Wechsel in
Empfang.

	
		
		XVII.

		Eduard hatte jetzt für zwei zu sorgen.

		Seit einem halben Jahr wurde er nach einem glänzend bestandenen
Examen im Staatsdienst als Regierungsbauführer beschäftigt.

		Da er dem Berliner Bezirk überwiesen worden war, hatte er seine
alte Wohnung in Charlottenburg behalten dürfen, und bei ihm wohnte
seit einem Monat – – – – – Martin, der reumütig zur Zahnheilkunde
zurückgekehrt war. Und Martin war es, dessen Unterhalt von Eduard
jetzt vollständig bestritten werden mußte! [bookmark: page127]

		Schon ein Vierteljahr, nachdem ihm Eduard zum letztenmal aus
freiem Willen unter die Arme gegriffen hatte, waren die Wogen über
Martin vollständig zusammengeschlagen.

		Der Subhastation des Rennstallbesitztums, die Eduard durch
weitere Geldopfer abzuwenden sich entschieden geweigert hatte, weil
Martin an Stelle der gelöschten Hypothek zur Tilgung alter Schulden
neue Gelder aufgenommen hatte, war Martins zwangsweise Vorführung
zur Ableistung des Offenbarungseides gefolgt.

		Nicht ohne einige humoristische Zwischenfälle hatte Martin dann
im Termin ein Verzeichnis der Habseligkeiten, die ihm noch
geblieben waren, aufgestellt, und der für das Königliche
Amtsgericht als »Richter kraft Auftrags« fungierende Referendar
hatte sich an den zu seinem Besitze gehörigen

		»zwölf seidene Unterhosen

vierundzwanzig Paar dito Strümpfen«

		besonders herzlich belustigt.

		Schließlich hatte dann Eduard daran glauben müssen und die Sorge
des Unterhalts für Martin auf seine jungen Schultern genommen.

		Die Zinsen des ihm verbliebenen Vermögens hätten gerade zu einem
anständigen Auskommen für seine Person gereicht.

		So aber galt es, sich nun einzuschränken, da Martins Studium
ziemlich kostspielig war. Um ihn nicht über die Stränge schlagen zu
lassen, erhielt er von Eduard für seine Mahlzeiten und kleinen
Ausgaben täglich einen bestimmten Betrag ausgezahlt.

		Dabei machte Eduard dem Älteren unausgesetzt Vorhaltungen, er
möge sich durch Stundengeben einen Nebenverdienst verschaffen.

		Aber Martin, der jetzt zwar knechtisch geduckt in allen anderen
Dingen dem Bruder gehorchte, war dazu nicht zu bewegen! [bookmark: page128]

		Ein ziemlich alter Bruder Studio war er mit seinen
achtundzwanzig Jahren! Ja, Eduard erlebte sogar eines Tages, oder
richtiger eines späten Abends, wirklich den Witz, diesen alten
Knaben sinnlos betrunken mit den Fuchsenfarben eines Berliner Korps
nach Hause kommen zu sehen.

		Martins Korpsburschentum blieb jedoch eine kurze Episode in dem
Romanzyklus seines ebenso lockeren wie farbenreichen Lebens.

		Nach der ersten einstimmig »ungenügend« zensierten Mensur – er
hatte nach der Meinung des Fechtwarts »wie ein junger Löwe
gekniffen« – wurde er vom C. C. als unbrauchbar abgegeben.

		Aus dieser Relegation in milder Form machte sich Martin aber
sehr wenig. Da er auf der Mensur gehörig abgestochen worden war,
hatte er sich immerhin ein gewisses akademisches Gepräge in Gestalt
von fünf strammen Durchziehern als süßes Geheimnis unter den
Wickelbandagen nach Hause gebracht.

		Wieder verstrich ein Jahr.

		Als Eduard nach diesem Jahr bemerkte, daß beider Verbrauch ihn
dazu zwang, vom Kapital einen nicht unwesentlichen Zuschuß zu
seinen Renten abzuheben, drang er wiederum ganz energisch in
Martin, durch irgendwelchen Nebenverdienst als Stundenlehrer oder
Assistent bei einem Zahnarzt – Martin stand einschließlich der
früheren Studienzeit im sechsten Semester – mit zu dem
Lebensunterhalt beizutragen.

		Martin aber weigerte sich entschieden, vorläufig etwas dazu
beizusteuern, und betonte, daß er sich vollständig für das im
siebenten Semester vorgeschriebene Staatsexamen »konzentrieren«
müsse.

		So hatte sich Eduard, um ihm wenigstens mit gutem Beispiel
voranzugehen, entschlossen, dieses Inserat im Lokalanzeiger
aufzugeben:

		 

		»Dipl. ing.

erteilt Privatunterricht in Mathematik und Sprachen« [bookmark: page129]

		 

		Unter den eingegangenen Angeboten sagte Eduard besonders ein in
sehr netter Tonart gehaltener Brief zu, mit dem Frau verw. Rentiere
Totzke geb. Totzke für ihren fünfzehnjährigen Jungen einen
»gesetzten Herrn« zur Nachhilfe in der Mathematik in ihm gefunden
haben wollte.

		Zwar wohnte die Dame etwas entfernt von Eduards Wohnung, weit
unten im alten Dorfe Schöneberg, doch die recht ansprechende
Schreibweise der Absenderin veranlaßte Eduard immerhin, den zur
Festsetzung der Stunden erbetenen Besuch zu machen.

		Frau Totzke bewohnte eine geräumige zweistöckige Villa, die ihr
der Gatte vor fünfzehn Jahren, als er sich durch den rapiden
Aufschwung Groß-Berlins vom Ackerbürger plötzlich zum vielfachen
Millionär entwickelte, in entsprechendem Stile hatte bauen
lassen.

		Die gemeinsamen Vorfahren der beiden Ehegatten – Herr Totzke
selig war der Vetter seiner Frau gewesen – hatten fast hundert
Jahre lang hier vor den Toren Berlin-Köllns Ackerbau und Viehzucht
getrieben. War der märkische Sandboden auch nicht sehr ertragreich,
er hatte es wenigstens stets vermocht, bei rationeller
Bewirtschaftung seinen Mann zu ernähren, und Großvater Totzke, ein
ehrsamer Bauer, hatte bei der Hochzeit seiner beiden Enkelkinder
eitel Freude darüber empfunden, daß seine achtzig Morgen
Kartoffelland, die er schon voller Schmerz unter seine beiden Söhne
hatte teilen müssen, durch das gütige Schicksal auf absehbare Zeit
wieder vereinigt wurden.

		Gustav Totzke, der Enkel, aber hatte keine Beleidigung seines
Familiensinnes mehr in der Zumutung erblickt, als eine große Bank
ihm sogar die Aufteilung seines Landkomplexes in kleine und
kleinste Baustellen für die entsprechende Bezahlung anbot. Im
Gegenteil, er hatte es in seiner Bauernschlauheit sogar verstanden,
jede einzelne, auch die kleinste Parzelle an den richtigen Mann zu
bringen, und so seinen Sandboden in Verlauf von zwei Jahren in
eitel Gold zu verwandeln. [bookmark: page130]

		An dem Genusse seiner reichen Ernte sollte er sich aber nicht
lange erfreuen können. Jung hatte ihn ein schneller Tod
hinweggerafft. Seine Frau Luise und der kleine Emil waren seine
einzigen Erben geworden.

		Frau Luise Totzke mußte sich nun schlecht und recht in ihr
Schicksal schicken.

		Da die Erziehung des kleinen Emil ihr keine allzu großen
Schwierigkeiten bereitete – er besuchte selbstverständlich das
Gymnasium! – widmete sie ihre freie Zeit der Ausübung eines
eigenartigen Mäzenatentums.

		Mit besonderer Vorliebe förderte sie Wunderkinder.

		So ließ sie ihr als talentvoll empfohlene Musiker auf eigene
Kosten ausbilden, oder aber sie bezahlte hervorragend begabten
Musensöhnen ihr Universitätsstudium.

		Wenn Frau Fama ihr jedoch recht niederträchtig hin und wieder
ganz selbstische Triebfedern für ihre Wohltätigkeit unterschieben
wollte, war sie von der Schlechtigkeit der bösen Welt geradezu
empört.

		Es gingen nämlich häufig Gerüchte in der Nachbarschaft, daß die
reiche Witwe Totzke an ihren jungen Schutzbefohlenen auch noch
andere Vorzüge als die rein künstlerischen zu schätzen pflegte.

		In diesen Tagen sollte sie einem jungen Opernsänger nach
heftigen Seelenkämpfen die endliche Erlaubnis und damit auch die
ausreichenden Mittel zu einer Weltreise gegeben haben, nachdem er
sie ein ganzes Jahr lang zweimal wöchentlich nach dem Abendessen
von dem steten Fortschreiten seiner Gesangsstudien hatte überzeugen
müssen!

		Ein wenig neugierig wurde Eduard doch, als er an seinem Ziel
statt einer großen Mietskaserne da unten am Ende der Potsdamer
Straße eine recht einfach anmutende Einfamilienvilla vorfand.

		Rasch zog er an der plumpen Hausglocke des
altmodisch-schwerfälligen Tores.

		Brummend öffnete ihm der Pförtner und ließ ihn wissen, daß man
hier erst angemeldet werden müsse. [bookmark: page131]

		Zu diesem Zwecke begab sich der Alte nach oben, und nach einer
ziemlich langausgedehnten Wartepause wurde ihm von dem mürrischen
Mann bedeutet, daß die Gnädige bereit sei, ihn zu empfangen.

		Unfroh schritt er die am Rande mit dünnen Blechschienchen
beschlagenen steilen hohen Treppenstufen empor und wurde von dem
Stubenmädchen in Frau Totzkes Salon geführt.

		Sich im Zimmer ein wenig umzuschauen, blieb ihm keine Zeit.

		Frau Luise Totzke war unmittelbar nach seinem Eintritt von
rechts hereingerauscht.

		Etwa sechsunddreißig Jahre alt mochte sie sein, doch ließ sich
das auf den ersten Blick mit Sicherheit nicht feststellen.

		Denn für ihre Hautpflege hatte sich Frau Luise die
Errungenschaften der modernen Kosmetik stets zunutze gemacht, so
daß sie der flüchtige Betrachter gut und gern zehn Jahre jünger
schätzen mochte. Ihre elegante und gut gekleidete Figur
unterstützte auch Eduards erste Annahme, da er zu einer näheren
Betrachtung seines Gegenübers – sie hatten sich bald auf einen Wink
Luisens gesetzt – gar nicht kam, weil seine Sinnesorgane durch
wuchtige von ihr strömende Parfümwolken außer Tätigkeit gesetzt
waren.

		Frau Luise glich in ihren elastisch-eleganten Bewegungen einer
Katze.

		Ihre großen grauen Augen, die zunächst in sinnlichem Gefunkel
Eduards Gestalt von Kopf bis Fuß gemustert hatten, ruhten recht
wohlgefällig auf ihm. Jetzt begann ihr Examen:

		»Sind Sie noch Student, Herr – – – Herr – – –«

		»Weitbrecht ist mein Name,« war seine Antwort.

		»Ganz richtig, Herr Weitbrecht,« fuhr Luise fort und betrachtete
seine auf dem Tisch liegende Visitenkarte –.

		Eine Verlegenheitspause entstand. [bookmark: page132]

		»Ich bin Regierungsbauführer – also mit den Studien zu Ende,«
nahm nach kurzem Schweigen Eduard das Gespräch wieder auf, »meine
dienstliche Inanspruchnahme ist vorläufig nicht sehr groß, so daß
mir die freie Zeit für einige Privatstunden wohl bleibt.«

		»Regierungsbauführer – ach, das ist ja riesig interessant! – Sie
leben wohl hier bei Ihren Eltern?«

		»Meine Eltern sind tot, ich wohne mit meinem älteren Bruder, der
in Berlin studiert, zusammen.«

		»So, einen Bruder haben Sie auch – – und älter ist er als Sie –
– – und studiert noch, während Sie bereits Ihr Studium hinter sich
haben! Ach, das ist wirklich riesig interessant!

		Was studiert er denn so lange?«

		»Mein Bruder war zunächst Fahnenjunker und hat sich erst spät
zum Studium der Zahnheilkunde entschlossen. Er hat dieses Fach
gewählt, weil es die kürzeste Zeit erfordert!« setzte er
entschuldigend hinzu.

		»Und wie lange studiert er schon, der Herr Bruder?«

		»Er geht dieser Tage ins Staatsexamen.«

		»Ach wie interessant! – – Nun aber zu Ihnen! Wann könnten Sie
meinem Emil die Stunden erteilen? Am Vor-, Nachmittag oder
Abend?«

		»Nachmittags oder abends, gnädige Frau, da ich früh meist
dienstlich beschäftigt bin, aber nachmittags bin ich immer
frei!«

		Luise funkelte ihn wieder mit ihren Katzenaugen an.

		»Ich glaube, Sie sind mir ganz der Rechte, Herr Weitbrecht!
Hoffentlich vertragen Sie sich gut mit meinem Jungen – er ist
augenblicklich in der Schule! – – – Der Emil ist ein bißchen faul!
Aber, ich denke, es wird wohl alles werden!«

		»Das hoffe ich auch, gnädige Frau! Was ich tun kann, um ihn zu
fördern, soll geschehen.«

		»Na, von mir aus betrachten Sie sich als engagiert, Herr – –
Herr –«

		»Weitbrecht, gnädige Frau!« [bookmark: page133]

		»Ja so! Herr Weitbrecht – und nun noch die Honorarfrage – –!
Ihre Beantwortung stellen Sie mir nur anheim. Ihr Schade soll es
nicht sein!«

		»Sie gestatten mir also, mich jetzt zu empfehlen, meine
Gnädigste?«

		»Da wir alles Wichtige besprochen haben, erwarte ich Sie morgen
gegen ein halb acht Uhr zum Abendessen!«

		Als Eduard sich ein wenig weigern zu wollen schien, beschloß
Luise mit einem vielsagenden Blick die Unterredung:

		»Das habe ich von jeher so eingerichtet, daß die
Nachhilfestunden von acht bis neun oder von sechs bis sieben gelegt
werden, damit der betreffende Herr sich auch mir dann ein bisserl
zu widmen gezwungen wird! Ja – das muß sein! Und nun: Auf
Wiedersehn, Herr Weitbrecht! Bis morgen!«

		Eduard hatte nicht mehr Zeit gefunden, Luisens ihm flüchtig
gebotene Hand zu küssen.

		Frau Totzke war aus dem Zimmer gerauscht, und nur ihr
aufdringlicher Fliederduft erinnerte Eduard daran, daß es auch für
ihn jetzt an der Zeit sei, zu gehen.

		Der nächste Abend brachte dem kleinen Emil Totzke einen neuen
Stundenlehrer. Und Eduard brachte er auch viel Neues.

		Nach dem gemeinsamen Abendessen – Frau Luise hatte sich als
seine Tischdame aufgespielt und ihn besonders liebevoll bedient –
überließ ihn die Herrin des Hauses zwar seinem Schüler, hatte aber
die ausdrückliche Anordnung getroffen (vom Aussprechen einer Bitte
konnte bei ihrem kategorischen Imperativ keine Rede mehr sein), daß
»Herr Weitbrecht sich ja nach dem Unterricht noch einmal bei ihr zu
melden habe; denn auch sie wünsche sich über die Geheimnisse der
Algebra näher unterrichten zu lassen«.

		Emil war ziemlich weit zurück – –! Und Eduard hatte viele Mühe
aufzuwenden, um ihm die elementarsten [bookmark: page134] algebraischen Leitsätze,
deren Kenntnis die Untertertia einmal verlangte, klar verständlich
zu machen. Aber der Verstand des Knaben verschloß sich geradezu
feindlich gegen die Aufnahme dieses Lehrstoffes. Auch für ihn
bedeutete Mathematik ein »Anathema dicker Köpfe«. Denn den
Dickkopf, den hatte Emil wohl vom Großvater selig ererbt. Aber, was
half es?

		Eduard bemühte sich um den harten Schädel und hatte nach Verlauf
der ersten Stunde wenigstens die kleine Genugtuung, daß der Junge
ihm erklärte, so lieb und gut wäre noch kein »Pauker« mit ihm
verfahren!

		Und jetzt wolle er auch gern lernen.

		Das aber sollte auch Eduard bald nach Frau Luisens meisterlicher
Methode.

		Den Kleinen brachte das Mädchen gleich nach der Stunde zur Ruhe,
und Eduard meldete sich bei der Hausfrau – wie ihm geheißen worden
war. Luise lud ihn mit leichtem Kopfnicken ein, Platz zu nehmen und
ließ sofort alle Minen springen.

		Zunächst weckte sie den ganz Verschüchterten. Denn Eduard war
von der Anstrengung der verflossenen Algebrastunde noch ganz vor
den Kopf geschlagen.

		Aber Frau Luise wußte bald Rat.

		Das Mädchen kredenzte gerade ein Gläschen Portwein, die Herrin
höchstselbst schälte ihm eine Birne ganz mundgerecht, so daß Eduard
sich bald etwas gehen ließ und eine Unterhaltung in Gang
brachte.

		Luise hatte sich recht kokett auf den Diwan gesetzt, das heißt
mehr gelegt als gesetzt.

		Da sie sich während des Unterrichts umgekleidet hatte, ließ ihr
seidenes »Teegown« Eduards weinbewegten Phantastereien einen weiten
Spielraum.

		Als sie ihm da plötzlich gar ihr zierliches Füßchen zeigte,
wurde Eduard mutig. Und wurde mutiger.

		Das Hausmädchen hatte längst auf einen strengen Blick Luisens
das Zimmer verlassen, und ohne zu wissen, wie es geschah, hatte
Eduard der Herrin nach dem dritten [bookmark: page135] Kelche Malaga ganz unbewußt und
unvermittelt die ihm willig überlassene Hand geküßt!!!

		Das übrige besorgte Frau Luise …

		Handfest packte sie in gewohnter Kraft das neue sich ihr
bietende Glück und ließ es nicht mehr locker.

		Mit einer katzenartigen Eleganz wußte sie sich eine übermütige
zweite Jugend, die ihr aus Eduards treuen Augen entgegenglänzte, zu
erringen und zu sichern.

		Und Eduard fühlte sich zum ersten Male von weichen Weiberarmen
umschlungen, von weichen Weiberhänden gefesselt und von weichen
Weiberlippen glühend geküßt.

		Diese Nacht barg Eduard Weitbrechts Sündenfall …

	
		
		XVIII.

		In diesen Tagen war ein Wunder geschehen, ein Zeichen des
Himmels mußte sich an Martin erfüllt haben.

		Er hatte die Approbation als Zahnarzt erhalten, hatte das Examen
bestanden! Wie, wußte er zwar selbst sich nicht zu deuten.

		Aber die Tatsache war nicht mehr wegzuleugnen, daß es Martin
Weitbrecht sogar ohne erst einmal durchzufallen gelungen war, das
erstrebte Ziel zu erklimmen. Nun begann ein Blähen, ein
Spreizen!

		Visitenkarten wurden bestellt, auf denen

		»Dr. M. Sylvester Weitbrecht

Zahn-Arzt«

		zu lesen stand, wobei er es als ganz besondere Abweichung von
denen seiner Kollegen ansah, das Wort Zahnarzt in zwei Worte zu
teilen, damit dem »Mob« auch die seinen neuen Beruf besonders
charakterisierende zweite Silbe »Arzt« genau ersichtlich und
geläufig würde.

		Dann sollte es natürlich Eduards selbstverständliche Pflicht
werden, ihm die zur Niederlassung notwendigen Barmittel
vorzustrecken! [bookmark: page136]

		Und gebefroh gab Eduard.

		Martin nahm. Nun war er wieder in seinem Element: Eine Wohnung
in der Potsdamer Straße wurde gemietet und mit aller erdenklichen
Eleganz ausgestattet. Tagelange Beratungen mit den Dekorateuren,
dem Besitzer des größten Dentaldepots, der für die hygienische
Installation des Operationszimmers sorgen sollte, und mit dem
Möbelfabrikanten gingen der Niederlassung voraus, die dann in einem
pomphaften Inserat in den Berliner Tageszeitungen dem ganzen Volke
angekündigt wurde.

		Die Patienten blieben trotzdem aus.

		Seine Sprechstunde hätte Martin richtiger Schweigestunde nennen
können.

		Um für alle Fälle wenigstens »Sprechstunde markieren« zu lassen,
bestellte er aus dem großen Kreise seiner sich immer weiter
ausdehnenden Damenbekanntschaften die jungen Mädchen, bei deren
Zahnbildung er jetzt kritischen Blickes oft schadhafte Zähne oder
Lücken entdeckte, um die er sich vorher fast gar nicht gekümmert
hatte.

		Meist schloß sich dann an die »Behandlung« noch ein
Kosestündchen. War das betreffende Mündchen von ihm sauber
restauriert worden, so gut es seine ziemlich schwach entwickelten
zahnärztlichen Fähigkeiten gestatteten, so ließ es sich Martin
nicht nehmen, sich den Sold für seine güldene Bereicherung auch von
dem goldbereicherten Munde wieder zu erküssen.

		Da passierte es ihm einmal – als er gerade küssend sein
Schäferstündchen feierte – daß ein Patient klingelte!

		»Der« Patient kam!

		Martin küßte zunächst ungestört weiter.

		Um aber den im Wartezimmer Harrenden die nötige Illusion über
seine ausgedehnte Praxis zu schaffen, klapperte er mit der einen
Hand, mit der er rasch ein Bündel Instrumente ergriffen hatte, nun
laut, wie es zu seinem Handwerk gehörte, während der freie Arm
Liebchens Körper heiß umschlungen hielt. [bookmark: page137]

		Dann – – nach genossener Erholung, entließ er seine »Patientin«,
öffnete, mit einem eleganten braunen Samtjackett angetan, die Tür
und sprach voller Würde:

		»Der nächste Herr, bitte sehr!«

		Aber welche Enttäuschung überrieselte ihn?

		Es war nur jener Buchhandlungsreisende, der seine Niederlassung
in der Zeitung gelesen hatte und der dem ehemaligen
Offiziersaspiranten und jetzigen Zahnarzt die Füllung der noch
leeren Bücherschränke mit wissenschaftlicher wie auch
schöngeistiger Literatur für geringe monatliche Ratenzahlungen in
baldige Aussicht stellte.

		Zuerst war Martin ein wenig verblüfft über die so plötzlich vor
ihm stehende Erinnerung an seine große Zeit, an die Tage des
hochfliegenden Hoffens und des sehnsüchtigen Ringens.

		Dann aber – da sein »Manager« von ehedem mit guter Beredsamkeit
gleich beim Begrüßungsschwall jede Verlegenheit bannte – ging er
großmütig lächelnd auf die launigen Scherze über das unverhoffte
Wiedersehen ein und bestellte dem findigen Agenten von allen ihm
probeweise vorgelegten Büchern.

		So legte Martin den Grundstock zu seiner Bibliothek.

		Und leichter wurde ihm dies, als sich einen Grundstock zu einer
Praxis – – zu einem Lebensunterhalt zu schaffen.

		Da kam ihm das Glück, das ihn beim Spiel so beständig im Stich
ließ, zu Hilfe.

		Denn Martin empfand als neues Glück, was ihm jetzt winkte!

		Während die geringen Zehrgelder, die ihm Eduard tageweise
auszahlte, stets in dem neben seiner Wohnung gelegenen »Café
Austria« im Poker zerrannen – denn hier brachte der Herr Doktor
meist den Nachmittag zu, um – wenn wirklich auch ein Patient sich
einmal auf sein Schild hin in sein Wartezimmer verirrte –
telephonisch nach Hause gerufen zu werden und so bei seinen
Caféhausbekannten mit der gutgehenden Praxis renommieren zu können,
so verdiente er durch diese Praxis in Wahrheit nichts. [bookmark: page138]

		Und Eduard gab weiter und gab mehr. Martin sah ihn sehr selten,
denn Eduard verbrachte seine Abende jetzt fast stetig bei Frau
Luise, die ihn zwar schon sehr langweilte, die ihn aber nicht aus
ihren Krallen ließ.

		Eduard sträubte sich, ja er stieß sich Wunden in ihrem goldenen
Käfig. Aber Luise war zäh und hielt ihn fest umklammert.

		Als die Brüder in diesen Tagen einmal gemeinsam zu Mittag
speisten, erzählte Eduard – er unterrichtete den kleinen Emil wohl
schon ein halbes Jahr – dem Älteren beim Weine seine Liebschaft mit
Luisen, ihren Anfang – – ihren Fortgang und beichtete ihm ganz
offen seine Unlust zur weiteren Fortsetzung des ihn bedrückenden
Verhältnisses.

		Martin funkelte vor Gier! Dem glutspendenden Vilanyerweine
gleich sprühte aus seinem Innern ein heißes Feuer auf und trat in
seine kohlenden Augen!

		»Die alte Ziege schaffst Du mir sofort 'ran, der muß ich die
Schnauze verarzten! Und eine Rechnung soll sie bekommen, daß ihr
Hören, Sehen und Beißen vergeht! Noch heute schaffst Du sie mir
'ran! Dann werde ich weiter sehen!«

		So schieden die Brüder. Und was Eduard bisher geflissentlich
vermieden hatte, er brachte am selbigen Abend das Gespräch auf
seinen Bruder, den Zahnarzt.

		Luise lenkte erst gleichgültig die Unterhaltung in ein anderes
Geleise, kam aber sprunghaft wieder auf den Zahnarzt zurück, da
Emil gestern öfters über Schmerzen im linken Backzahn geklagt
hatte, der Hofzahnarzt, der sie selbst behandelte, ihr aber für den
Knaben nicht der rechte Mann zu sein schien.

		Am nächsten Morgen machten Mutter und Sohn, der vom Unterrichte
dazu dispensiert worden war, beim Zahnarzt Weitbrecht ihren ersten
Besuch.

		Ihn sehen, ihn lieben war eins für Luise!!! [bookmark: page139]

		»Unsterblich verknallt bist Du!« gestand sie sich beim
Weggang.

		Und am folgenden Tage kam Frau Luise allein zur Behandlung.

		Gegen Eduard wurde sie zu dessen großer Freude merklich kühler.
Eduard lebte auf! Seit vierzehn Tagen ward er frei und
freier!!!

		Und eines Abends erlebte er eine Überraschung, wie sie das Leben
ihm wohl größer und weittragender nicht hätte bieten können: Martin
bat ihn, in zehn Tagen auf dem Standesamt sein Trauzeuge zu sein,
da er sich mit Frau Luise Totzke verlobt habe!!!

		Eduard wollte zuerst laut auflachen; dann wurde er nachdenklich,
überlegte sich diese Wendung der Dinge, da Martin immer ernster auf
seinem Plane bestand, und schrie heraus:

		»Mensch, das ist ja männliche Prostitution! Das kannst Du doch
nicht machen! Das ist ja schamlos! Das ist ja unmöglich!«

		Martin aber erwiderte nur widerlich grinsend:

		»Mensch, Du bist ja ganz und gar verrückt! Ich wer 'n Teufel
tun! Soviel Asche aus den Klauen lassen! Ich heirate das Jeld!
Basta!!«

		»Aber Martin, die Frau ist ja mehr als zehn Jahre älter als Du!
So etwas heiratet man doch nicht. Sie mag ja als Geliebte nicht zu
verachten sein. Aber – – Du kannst sie doch nicht heiraten!??!«

		»Gerade kann ich das! Erst recht tu ich's! Je älter, je lieber!
Die Hauptsache sind die Moneten, mein Junge! Das verstehst Du
nicht!«

		»Nein, das versteh ich wirklich nicht, daß ein junger gesunder
Mann von neunundzwanzig Jahren ein verblühtes Weib von über
neununddreißig heiratet! Martin, bedenke das Ende!«

		»Und ob ich das bedenke, mein Sohn. Motto: Erbschlich! – Erbe
universal! – Ich lasse mich sofort adeln! Mit dem Wappenspruch:
Erbe universal! Ich wer 'n Teufel [bookmark: page140] tun, diesen Goldfuchs aus den Fingern
lassen! Da kennst Du Martin Sylvester Weitbrecht schlecht.«

		»Ich kenne ihn überhaupt nicht mehr!« erwiderte Eduard
resigniert.

		Dann aber begann Martin wieder auf ihn einzureden: »Daß Du
keinem Menschen etwas über unser Geheimnis sagst! Bedenke, was auf
dem Spiel steht. Millionen! Ich will sie schon ein bißchen rollen
lassen, diese Millionen, meine Millionen! Ja, meine Millionen! Auch
für Dich will ich alles tun, was ein Bruder für den anderen nur tun
kann. Was in meiner Macht ist, soll geschehen, um Dich groß zu
machen!«

		Eduard dankte von vornherein für alles, was der Bruder ihm da
versprach.

		Nur eins antwortete er nach langer reiflicher Überlegung:

		»Da ich sehe, daß Du von dem Gedanken dieser Heirat nicht
abzubringen bist, gebe ich Dir einen Rat: Laß Dich in England
trauen – –!«

		»Na, so blau!« unterbrach ihn Martin. »Das ist in Deutschland
vielleicht nicht gültig, und dann hab' ich bei der Erbschaft das
Nachsehn. Nee, mein Junge, da hab' ich ganz was extra fein
Ausgekochtes zuwege gebracht. Meine liebe Braut hat vom seligen
Schwiegervater noch ein kleines Gut in Thüringen geerbt.« (Er
sprach vom »Schwiegervater« – als hätte er ihn Jahre hindurch
gekannt.) »Dort auf der Klitsche, – ›Rehberge‹ heißt sie, glaube
ich – ist der Küster und Lehrer auch zugleich Herzoglich
Sächsischer Standesbeamter. Den haben wir ins Vertrauen gezogen –
und in acht Tagen geht dort die Chose in aller Ruhe vor sich. Man
muß gescheit sein!«

		Und er pfiff eine Possenmelodie vor sich hin.

		Eduard schüttelte den Kopf.

		»Was wird mit dem Kleinen?« fragte er nach einer Weile.

		»Ist bereits im Kadettenhaus angemeldet. Nach Lichterfelde mit
ihm! Da braucht er wenig zu lernen. Und wir [bookmark: page141] sind ihn auf anständige
Weise los! Du siehst, ich habe alles gedeichselt!«

		Er zog seine Uhr aus der Tasche. Und Eduard sah einen neuen
goldenen Chronometer vor sich, dem Martin durch einen Druck einen
silberhellen Glockenschlag entlockte. Und weiter sah Eduard, wie
Martin denn auch einen prachtvollen Brillantring aus der
Westentasche zog und auf den kleinen Finger setzte.

		Es waren Luisens Verlobungsgeschenke! Sie stammten vom seligen
Totzke. Aber Martin wußte beides mit Eleganz zur Schau zu
tragen.

		»Mahlzeit!« sagte er dann, »es ist schon spät geworden,« er
zählte die Schläge, – – »Donnerwetter, drei viertel drei! Ich muß
zu meiner Braut! Mahlzeit!«

		»Lebewohl!« Martin streckte dem Bruder die Hand zu. »Adieu,«
sagte der. Und Martin ging.

		Aber bald war er wieder da.

		»Du, ich habe noch etwas vergessen! Ich brauche etwas Geld zum
Repräsentieren! Pump mir auf vierzehn Tage noch zehntausend Mark –
–! Ich kann mir doch vor meiner Braut unmöglich eine Blöße in
pekuniärer Beziehung geben. Wie gesagt, auf vierzehn Tage – –
zehntausend Mark! Eine Bagatelle – eine Lappalie für mich!«

		Mit dem Scheck auf die verlangte Summe ging der Bräutigam zu
seiner Braut …

		Jetzt begann ein brausendes Leben für Eduard. Denn Martin, der
ständig in Angst lebte, irgendeiner von der Totzkeschen Familie
könnte ihm in seine abgefeimte Rechnung einen bösen Strich machen,
hütete sein Geheimnis, hütete vor allem aber sein Opfer vor
jeglicher Berührung mit aller Mitwelt.

		Er stürzte Luisen in einen Strudel von Vergnügungen, damit sie
während der noch von Amts wegen notwendigen Frist nicht etwa
aufwache aus dem Traum der Weltvergessenheit. [bookmark: page142]

		Eduard mußte natürlich bei diesen Exkursionen stets der Dritte
im Bunde sein und wurde beim Sekt auch stets gebührend als »Macher
vons Janze« – wie Luise im Dialekt ihrer Väter sich ausdrückte –
gefeiert.

		Es war eine Jagd von Lust zu Lust. Besonders mußte das Theater
herhalten, das Luise sehr liebte. Und von den Berliner Theatern war
es eines, ein gerade gegründetes, deren ersten Besuch Eduard
vorgeschlagen hatte, das Luise sehr liebgewann und in diesen Tagen
mehrfach aufsuchte.

		Es lag am Kurfürstendamm. Da, wo die Berliner Bautätigkeit noch
nicht recht zur ganzen Entfaltung geschritten war, wo so viel
Parzellen frei lagen, wo dem Kurfürstendamm noch der feste
Zusammenschluß fehlte. Gleich hinter der noch ebensowenig
zugebauten Uhlandstraße lag das von einer Malergenossenschaft
erbaute Heim, just zwei Häuser von der Kreuzung entfernt. Hier
hatte eine Frau im Saale dieses Künstlerhauses ein Theater
errichtet, das sich »Figaro« nannte. Die Frau, eine Schauspielerin
von Ruf, war der erste deutsche weibliche Spielleiter, und ganz
Berlin beeilte sich, die von ihr in Szene gesetzten Stücke als
Kuriositäten zu belachen.

		Es waren kleine trefflich ausgewählte Einakter, die »Figaro«
seinen Besuchern vorsetzte, gute, wirkungsvolle Arbeiten, die für
den Geschmack der leitenden Künstlerin beredtes Zeugnis
ablegten.

		Martin und Luise amüsierten sich köstlich in dem reizend
ausgestatteten Theaterchen, wo man nach dem »lever de rideau« ganz
gemütlich sein Abendessen verspeisen konnte, ja, wo man auch einen
guten Tropfen kredenzt erhielt, und das war ja ebenso Luisens wie
Martins schwache Seite.

		Aber auch Eduard kam sehr auf seine Kosten!

		Das Spiel der Frau Direktorin, die zunächst in einem flotten
Kulissenreißer »Die Kralle« eine Vampirnatur verkörperte,
faszinierte Eduard geradezu. Ihre ganze Art, sich auf der Bühne zu
geben und zu bewegen, ihr melodisches, mit einem feinen Schmelz
belegtes Organ konnte [bookmark: page143] ihn an manchen Stellen fast zum Wahnsinn
reizen. Und immer wieder schlug er den Besuch des »Figaro« vor,
weil er – wie er sich heimlich gestehen mußte – von den Augen der
Frau mit hypnotischer Kraft hingezwungen wurde.

		Dann gab es ein Stück nach Mark Twain. Aus dem Dollarlande
hergeholt, führte es den smarten Titel »Der Chikagoer Landwirt«,
und auch dies recht drastische Lachwirkungen erzielende Stückchen
hatte für Eduard seinen ganz besonderen Reiz.

		Dieser Reiz nannte sich »Claire Waldoff«.

		So stand auf Figaros Theaterzettel!

		War dieses freche Gamingesicht wirklich einer Frau ureigen?

		Eduard wollte das erst gar nicht glauben!

		Diese Claire Waldoff bestaunte er wie ein Wunder. Vor Eduards
Augen spielte sich da oben im Bühnenrahmen eine rechte
Zeitungsgroteske, wie sie sich wohl im Lande der unbegrenzten
Möglichkeiten öfters ereignen mochten, ab.

		Und diese Claire Waldoff mimte einen Liftboy. Im Jungenanzug.
Der »Chikagoer Landwirt« hieß eine Reklamezeitung, auf dessen
Redaktionsbureau sich die Handlung vollzog. Der kleine Boy, der
gewissermaßen die Triebkraft des ganzen Unternehmens ausmachte,
wurde von diesem drolligen Bubenantlitz gespielt, das urkomisch,
kraß und echt in allen seinen Verzerrungen anmutete. Jedes bizarre
Wort, jeder groteske Schrei aus dem kecken Mundwerk nahm den
Zuschauer mehr und mehr gefangen, so daß er nolens volens zum
Beifall auf offener Szene gereizt, zum Applaus für sie gestachelt
wurde. Eduard sah nochmals auf den Zettel, um sich zu überzeugen,
ob diese kleine Schauspielerin, die mit ihrer Urkomik einen neuen
Stil in Deutschland einbürgern zu wollen schien, auch wirklich ein
Weib war!

		Denn ihr Bengel schien so urecht; Eduard traute es einer Frau
gar nicht zu, die Knabenhaftigkeit in allem und jedem bis ins
Kleinste erfassen, ausarbeiten und nachschaffen zu können. [bookmark: page144]

		Aber der Zettel trog nicht. Es war, es blieb eine Frau! Nach
Eduards Meinung steckte in dieser Dame eine von den ganz großen
Künstlerinnen.

		Wirklich! Sie war es! Hatte den Zug für das ganz Große schon in
sich! Eckig in allen Stellungen, platt und scharf in den witzig
gurgelnden Tönen, verursacht durch einen Radiergummi, den sie zum
Gaudium der Zuschauer als Requisit ihrer Rolle vom Schreibtisch mit
affenartiger Beweglichkeit in den Mund hineinspielte, sprang und
hüpfte sie auf der Bühne umher und hatte die Lacher fortwährend auf
ihrer Seite. Wie die ihrem Chef furchtlos die Zunge herausblökte
oder ihm hinter seinem Rücken behend eine Nase drehte, belustigte
Luisen am meisten, während Martin blasiert und gelangweilt dabeisaß
und gähnte …

		Am nächsten Abend gab der Figaro etwas ganz Besonderes: einen
Scheerbart-Abend.

		Ein literarisches Ereignis, das ganz Berlin auf die Beine
brachte. Und auch Eduard war mit seinem Bruder und der neuen
Schwägerin natürlich zur Stelle. In Paul Scheerbarts feiner Parodie
»Herr Kammerdiener Kneetschke« erschuf die Waldoff etwas Neues: die
Hauptrolle einer Prinzessin Käthi. Nach der Vorschrift des Dichters
kreierte sie sogar in jener Zeit die damals ganz besonders kuriosen
lila Perücken. Ihre vornehme, bei aller Komik stets bewährte
Diskretion, mit der sie Scheerbarts satirische Leckerbissen dem
Publikum darbrachte, enthielt auch das Geheimnis ihres starken
Erfolges. Der Dichter wußte der Darstellerin beim Hervorruf seinen
Dank, sie hatte seine scharfe Gesellschaftskritik, die ihre Rolle
barg, wohl erfaßt und sich als hallendes Sprachrohr der
Scheerbartschen Kapuzinerpredigt erwiesen! Was der Dichter mit
stetem Hinweis auf sie beim Hervorruf wohl anerkannte!

		Im zweiten Stückchen des Abends gestaltete sich der Auftritt
eines kleinen Laufmädels, das nur zwei Trauringe abzugeben hat, mit
dem sonnigen Mienenspiel der Waldoff wieder zu einer Kabinettszene
ersten Ranges! Eduard war begeistert! Aber auch wer sie zum
erstenmal sah, [bookmark: page145] mußte schon von dieser Vielseitigkeit
verblüfft werden, die eben noch einer Aristokratin der jungen
Schule den gelungensten Ausdruck verliehen hatte, um eine halbe
Stunde später ein Kind aus dem Volke mit dem Mund auf dem rechten
Fleck auf die Bretter zu stellen.

		Und Martin saß dabei und hörte, sah von all dem Schönen
nichts.

		Er träumte nur von seiner Zukunft, von seinem Geld, von seinen
Absichten, von Plänen und Luftschlössern.

		Und erst der rauschende Beifall, der aus dem Publikum zur Bühne
strömte, weckte ihn aus seiner Lieblingsbeschäftigung.

		Martin zahlte! Er zahlte immer und alles in diesen Tagen, und
dann dachte er dabei nur an den morgenden Tag, dessen Abend die
drei schon in Rehberge verleben sollten.

		Denn dieser Abend war ein besonderer, war Martin und Luisens
Polterabend! Und gierig sehnte er den kommenden Tag herbei und dann
wieder den Übermorgen. Der brachte ihn endlich an ein Ziel, ein so
sehnsüchtig erträumtes Ziel.

		Geld! Asche! Geld! Machtvollkommenheit durch seinen Besitz.

		Und eine Geldgier kroch in ihm empor, daß er sich schaudernd vor
seinen eigenen Gedanken ans Herz faßte.

		Eduard nahm von dem Paar vor dem »Figaro« einen raschen
Abschied, da Martin seine Braut stets heimbrachte.

		»Auf Morgen!« sagte er verbindlich.

		»Auf Morgen!« tönte es lachend von Luisen und schneidend aus
Martins Munde zurück.

		Und Eduard wartete auf die Waldoff. [bookmark: page146]

	
		
		XIX.

		Um die Mittagsstunde hielt der Bummelzug, den Luise mit ihrem
zukünftigen Gatten und dessen Bruder gewählt hatte, auf der kleinen
Bahnstation.

		Martin sprang als erster aus dem Abteil heraus und holte tief
Atem, trank sich mit einem langen Zuge satt und voll. Die hier auf
dem weiten Lande ihn umschmeichelnde Luft tat ihm mit ihrer
köstlichen Frische sehr wohl! Und er fühlte sich eins mit dieser
Freiheit des kecken Nordwindes, der ihn stürmisch erfaßte und
scharf durchschüttelte.

		»Kinder, ist das hier herrlich!« rief er aus und half seiner
Braut beim Aussteigen.

		Vor dem kleinen, in rotem Backstein erbauten Stationsgebäude
stand der Bahnvorstand, der, als er Luisen den Wagen verlassen sah,
den bei ihm stehenden Zugführer einfach stehen ließ, um schnell auf
sie zuzueilen.

		»Untertänichster Diener, meene Jnädichste!« Grüßend legte er die
Hand an die Orangemütze. »Wollen Se ooch mal wieder e Treppche
Rehbercher Luft schnappen! Allemal kennen Se das! Aber nadierlich,
nadierlich – – – Derf ich die Herrschaften verleicht zum Wachen
jeleiten? Der Krause steht draußen mit sei'm Landauer. Na jewiß! Ei
jemersch, das wer'n wer bald haben.«

		Luise, die sich sonst stets über solche bevorzugte Begrüßung
freute, war heute davon recht peinlich berührt. Sie dankte dem
freundlichen Beamten, und dann blieb ihr nichts anderes übrig, als
ihre Begleiter vorzustellen.

		»Gestatten Sie, Herr Stationsvorsteher, meine beiden Vettern,
die Herren – – –« Der Name wurde von ihr nur gemurmelt und ging in
dem hellen Pfiff unter, mit dem sich der fauchende Bummelzug
langsam wieder auf den Weg machte.

		Beide Herren verbeugten sich, Eduard freundlich und Martin
finster, weil ihn das Gesicht des Beamten lebhaft an das des
Feldwebels Hoffmann aus Finsterburg erinnerte. [bookmark: page147]

		»Was will der Kerl eigentlich? Stört bloß unsere Gemütlichkeit,«
flüsterte er Eduard leise ins Ohr. Aber schon war der dienstfertige
Mann ihnen vorweggeeilt und hatte Martins lautgewordenen Unwillen
wohl kaum mehr gehört.

		»Krause, Krause! Weeß Knebbchen, steht der Kerl da noch immer!
Unn sitzt auf de Ohren! Vorfahren solln Se! Vorfahren! Na wird's
bald!«

		Der Kutscher Krause rasselte mit einem schweren Landauer heran,
daß das holprige Pflaster unter den eisenbereiften Rädern
aufdröhnte.

		Ein Packträger brachte das Gepäck auf einen ebenfalls
anfahrenden, mit zwei schweren Lastpferden bespannten Leiterwagen,
dessen Räder über die mit wenig ausgeglichenen Katzenköpfen
bepflasterte Bahnhofstraße knatternd dahinrollten.

		»Wenn mir jemand diese Scharteke zum Geschenk machte, würde ich
ihn glatt wegen Beleidigung verklagen!!!« lachte Martin heraus. Und
Luise begütigte ihn:

		»Den alten Kutschwagen hat noch der selige Großvater in Dresden
eigens für Rehberge bauen lassen. Alt ist er ja wohl, aber man hat
ihn doch lieb. So viele freudige Erinnerungen fesseln mich immer
noch an ihn! Deshalb konnte ich mich nicht entschließen, ihn schon
zum alten Eisen zu werfen!«

		»Das besorge ich schon noch!« meinte Martin.

		Luise stieg ein. Auch Martin und Eduard nahmen im Wagen
Platz.

		Der Mann mit der kraßfarbigen Mütze grüßte militärisch, konnte
es sich aber in seiner Geschwätzigkeit nicht versagen, an Luise
noch schnell eine Frage zu richten:

		»Wo ist denn aber eechentlich der junge Herr? Der Emil! Der
Gutsherr uff Rähberche! Wo ist denn der um des Himmels willen
jeblieben?«

		»Der kommt erst in drei Wochen, wenn die Ferien begonnen haben
werden, nach!« war Luisens schlagfertige Antwort, und mit einem
energischen »Abfahren« Martins an den Kutscher setzte sich die
Kutsche in Bewegung. [bookmark: page148]

		Mit Peitschenknall folgte das zweite Fuhrwerk mit Koffern und
Kisten.

		Martin hatte sich für seinen neuen Beruf des Herrschers über Ar
und Halm ganz vorschriftsmäßig eingekleidet.

		Durch die Frühlingslandschaft knarrte der breit und gemütlich
gepolsterte Landauer über die Chaussee. Zu beiden Seiten der mit
knospenden Kirschbäumen bepflanzten Landstraße grünte der junge
Roggen. Kutscher Krause wies mit der Peitsche auf die zarten Gräser
des Wintergetreides, drehte sich plump auf dem Kutscherbock um und
meinte: »Das wird diesmal eene Ernte, wie wir sie lange Zeit nicht
mehr hatten!«

		Luise fragte ihn nach den Rüben.

		»Die Zuckerrüben und die Wrucken sind schon längst ausgepflanzt,
jetzt legen wir tagtäglich bloß noch Kartoffeln, jnädiche Frau,
denn die müssen schnell in die Erde,« war seine Antwort.

		Eduard war von all der herrlichen Vorfrühlingspracht, von dem
jubilierenden Vogelgezwitscher, das von den Bäumen herabtönte, ganz
gefangen. Auch ihm wurde das bedrückte Herz frei in Gottes weiter
Kirche, der wunderreichen Natur.

		Das Märchen vom jungen Königssohn, der eine alte Königin
heiratete, um noch zu Lebzeiten seines Vaters in einem Nachbarlande
herrschen zu können, fuhr ihm dann wieder und wieder durch den
Sinn, und schweigsam brütete er vor sich hin, während Martin Luisen
übermütige Tollheiten erzählte und in Gedanken vor Wonne schwelgte
und wuchs.

		Luise schien sich in ihr Schicksal ergeben zu haben. Denn wenn
auch Martins Herrschsucht hier und da aufblitzte und sie für ihre
Freiheit fürchten ließ, ein Schmeichelwort aus seinem losen Munde
nahm sie sofort wieder vollkommen gefangen. Sie war nur recht
glücklich, einen Mann gefunden zu haben, einen richtigen Mann, dem
sie sich unterwerfen durfte, der sie niederzwang und sie mit seiner
Kraft und Schönheit beseligte.

		[bookmark: page149]

		Über den Gutshof fuhren sie nun mit lautem Hufschlag. Der Wagen
hielt an der Anfahrt zum Herrenhaus inmitten von bunten Blumen und
grünen Rasenflächen. Das Pferdegetrappel hatte zwei große Hunde
herbeigelockt, die freudig bellend die Ankommenden umsprangen und
wedelnd begrüßten.

		Inspektor Hörnig trat sporenklirrend aus der Halle des Hauses an
die Rampe und begrüßte Luisen mit einem Handkuß:

		»Die gnädigste Frau sei auch dies Jahr herzlich willkommen! Die
drei Zimmer sind wie befohlen wohnlich hergerichtet.«

		Luise dankte.

		»Bitte lassen Sie das Gepäck sofort hereinschaffen, und – – ehe
ich's vergesse – die Mamsell soll sofort das Essen anrichten
lassen!«

		»Ist bereits befohlen, gnädigste Frau!«

		Damit war er entlassen, und Luise schritt mit ihren Gästen über
die Steintreppe auf die Glasveranda.

		Dort winkte sie den Kutscher herauf, um ihm ein Trinkgeld in die
Hand zu drücken, was jedoch Martin galant für sie tat. Und das
sollte ein Symbol sein! Denn mit diesen belanglos dünkenden Dingen
reiner Höflichkeit riß er allmählich die Herrschaft über Luisens
Vernunft und Vermögen an sich und zeigte sich der Dienerschaft
bereits als neuer Besitzer, der auch die Verwaltung von Rehberge
bald in seine starke Hand nahm.

		Luise trat mit den Brüdern durch die hohe Glastür in eine
prachtvolle große Halle, wo man ablegte.

		Martin ward vollends glücklich! Rings an den Wänden gewahrte er
unzählige Geweihe, wohl Jagdtrophäen der Totzkes, die sich aus den
drei Generationen ihres Besitzes hier so gehäuft haben mochten.
Auch Flinten, Drillinge und Doppelbüchsen, hingen dazwischen, und
schon hatte Martin – ohne irgendeine Reisemüdigkeit zu verspüren –
ein Jagdgewehr heruntergeholt, um es mit Kennerblicken auf seine
Tragfähigkeit zu prüfen. [bookmark: page150]

		Luise entledigte sich indessen ihres Reisemantels, und Eduard
wieder stand wie gebannt vor einem prachtvollen Ölgemälde, das den
alten Kaiser Wilhelm, umgeben von seinen Paladinen auf einem
gefallenen Pferde sitzend im feuerroten Schlachtgetümmel
darstellte.

		»Bitte, meine Herren! Auf Ihren Zimmern können Sie sich von Ruß
und Reisestaub reinigen und dann schleunigst an der Tafel im
Speisezimmer hier nebenan Platz nehmen!!« rief Frau Luise ihren
beiden Gästen zu.

		Und dann ging sie durch eine zweite hohe Glastür eine breite
Holztreppe empor. Martin und Eduard folgten ihr zu den im
Obergeschoß liegenden Schlafzimmern.

		Nach kurzer Zeit vereinten sich alle Drei schon wieder beim
Mittagsmahl.

		Am selben Abend waren der Inspektor Hörnig und der Lehrer
Schwarz zu Tisch geladen worden, wobei ersterer die ihm zuteil
gewordene Ehrung erfuhr, daß er am nächsten Morgen um einhalb zehn
Uhr neben Eduard als zweiter Trauzeuge bei seiner gnädigsten Herrin
Verbindung mit Herrn Martin Sylvester Weitbrecht zu fungieren haben
werde. – Herr Hörnig staunte!

		Aber auch der blonde hünenhafte Dorfschullehrer Schwarz, der den
Aushang des Aufgebots schon vor vierzehn Tagen besorgt hatte, war
ziemlich verdutzt über diesen Bräutigam, der doch eine ganz
vornehme Figur machte, ja recht manierlich aussah, während er sich
in seinem Kopfe den jugendlichen Freiersmann der etwas älteren
Gutsherrin ganz anders gemalt hatte – – – viel reduzierter,
bedürftiger.

		»Der scheint es doch werklich gar nicht nätig zu ha'm – – e
gesunder Mensch mit kräftigen Knochen – –! Nee soowas,« ging es
fortwährend durch seinen Sinn, als er nun auch noch in das Hoch auf
das junge Paar einstimmen mußte, das Herr Inspektor Hörnig
pflichtschuldigst mit markigen Worten ausbrachte. [bookmark: page151]

		»Nee soowas!« lachten beide Männer einander aus vollem Halse an
und schüttelten sich vor Lachen, als sie kurz nach neun Uhr ihre
Herrin und deren neue Verwandte voll klugen Untertanenverstandes
verlassen hatten.

		»Se hat's eben sehr nötig!« meinte Hörnig ganz sachlich und
lachte dabei noch weiter.

		»Deen Bräutijam beneede ich keenesfalls, mei Kutester! Der arme
Gerl ist werklich zu bedauern, daß er in so eenen verfaulten Appel
beeßen muß,« spann Herr Dorfschullehrer Schwarz seine Philosophie
aus.

		»Immer noch besser, als ins Gras zu beißen,« schloß Hörnig
wortkarg die Unterhaltung und reckte dem Lehrer die Hand
entgegen.

		»Nee werklichen Gott, lieber mecht 'ch starben, äh ich mich so
verkoofen mechte. Das gännen Se mer globen, Herr Hörnig!« Und
Schwarz schüttelte die Hand des Inspektors.

		»Ja, wir Wilden sind halt bessere Menschen! Menschen!« betonte
sarkastisch Herr Hörnig. »Und gute Nacht! Morgen früh auf
Wiedersehn! Auf dem Amt.«

		»Auf Wiedersähn!«

		Lachend prusteten sie auseinander.

		Wie ein Lauffeuer war andern Tags in aller Frühe die Kunde von
Luisens bevorstehendem zweiten Eheschluß durch das Dorf Rehberge
geeilt!

		Da der Herr Lehrer für seine standesamtlichen Verrichtungen
(soweit diese nicht bloße Eintragungen von Geburten und Todesfällen
in das Personenstandsregister betrafen) gewohnheitsgemäß den
Sonntag dazu bestimmt hatte, eine bürgerliche Heirat vor dem
Gesetze zu »tätigen«, weil er zu dieser Zeremonie dann sein
Klassenzimmer (in Rehberge gab es nur ein solches) frei hatte und
so auch der gesetzlichen gleich die kirchliche Trauung folgen
lassen konnte, mußte er die Schüler an diesem Morgen eigentlich
recht gegen seinen Willen nach Hause schicken.

		Denn weder Luise noch Martin hatten sich in die von ihm
vorgeschlagene Verschiebung ihres Hochzeitstages [bookmark: page152] finden wollen. Alle
Vorstellungen des Herrn Schwarz am gestrigen Abend hatten das feine
Brautpaar nicht erweichen können!

		Beide bestanden auf der pünktlichen Einhaltung des Trautermins
nach glücklich erfolgtem Ablauf der vierzehntägigen Hängefrist,
worüber Herr Schwarz sehr ärgerlich geworden war, aber natürlich
seinen Grimm herunterschlucken mußte …

		Und pünktlich um ein halb zehn Uhr fuhren die Brautleute mit den
zwei Zeugen heute am Schulhaus vor.

		Herr Lehrer Schwarz hatte zur Erhöhung des festlichen
Stimmungsgehaltes sogar seinen früher einmal schwarz gewesenen
Gehrock angezogen, dessen fetter Glanz mit dem seines feisten
Gesichtes wetteiferte.

		Nachdem er die an der Handlung Beteiligten an der Tür begrüßt
hatte, führte er sie in das dazu freigemachte Klassenzimmer.

		Luise mit Martin nahmen auf der ersten Schulbank Platz, während
Herrn Hörnig und Eduard die zweite Bank angewiesen wurde.

		Alsdann bestieg der Standesbeamte langsam voller Würde sein
Katheder, auf welchem das Protokollbuch des Dorfes Rehberge schon
aufgeschlagen bereit lag.

		Mit einer ihm scheinbar eigenen philiströsen Pedanterie prüfte
er dann nochmals die ihm vorliegenden Papiere und ordnete sie der
Reihe nach übereinander.

		Dann stellte er mit lauter Stimme fest, daß alles in Ordnung
sei, und richtete an Luise in seiner Mundart die Frage:

		»Frau Privatiäre Luise Totzke geborene Totzke, sinn Se berait,
mit dem näben Ihnen stähenden Zahnarzt Martin Waitprächt die Ähä
einzugähn?«

		»Ja!« sprach Luise tonlos.

		Jetzt richtete Herr Schwarz seine ausdruckslosen, wasserblauen
Augen auf Martin und fragte diesen:

		»Herr Zahnarzt Martin Waitprächt, sinn ooch Sie berait, mit der
näben Ihne stähenden Frau Luise Totzke geborenen Totzke die Ähä
einzugähen?« [bookmark: page153]

		»Jawohl!« klang es hart aus Martins Munde.

		»So ergläre ich kraft bergerlichen Gesätzbuches die Ähä fer
geschlossen – – –!«

		Martin atmete erleichtert auf, – tief und doch wieder schwer,
wie einer, der eben aus langjähriger Gefangenschaft befreit wurde
und zum ersten Male ins helle Sonnenlicht des Tages, in die laue
Luft langentbehrter Freiheit zurücktritt.

		Und Herr Schwarz beschloß den feierlichen Akt nun damit, daß er
das Protokoll über den erfolgten Zusammenschluß niederschreiben zu
müssen erklärte.

		Gelangweilt verfolgten die frischgebackenen Eheleute und ihre
Zeugen dies etwas dauerhafte Verfahren.

		Martin dachte nur an die noch für heute festgesetzte Abreise
nach Meran; denn er hatte ja bereits seine Billette für den
Schlafwagen bestellt.

		Da verfinsterten sich plötzlich die Mienen des Standesbeamten,
und Herr Schwarz fuhr entsetzt auf! Als hätte ihn eben eine
Tarantel gestochen, schrie er laut:

		»Es is ä Formfähler geschähn! Die Ähä is ungiltch. Ich gann den
Trauschein nich erteelen!«

		»Sind Sie des Teufels! Herr!« fuhr Martin auf.

		»Geene Beamtenbeleedijunk,« mahnte Herr Schwarz.

		»Es hot sich nämlich äben noch rausgeställd, daß ooch keener von
Sie beede, hier de Ähäleite meen ich, hier in Dominium Rähberche
polizeelch angämäldet is! Ja! Da ham wersch! Da liecht der Storch
im Salate! Ja, ja! Das gann ich nich machen! Nee, nee!«

		Nun erhob sich Hörnig:

		»Als Gutsvorsteher erkläre ich unter meinem Diensteid, daß Frau
Luise Totzke in Rehberge als Forense gemeldet ist und ihre Steuern
hierher zahlt.«

		Ihm fiel Eduard da ins Wort:

		»Als Zeuge der Trauhandlung fordere ich Sie, Herr
Standesbeamter, auf, sofort die Bescheinigung über die eben in
unserer Gegenwart von Ihnen selbst vollzogene Ehe auszustellen,
widrigenfalls wir uns an den Landrat wenden müßten!« [bookmark: page154]

		»Schweig doch!« schrie Martin wütend dazwischen, der eben wieder
kalt und besonnen den pedantischen Querulanten nicht weiter reizen
wollte.

		Der aber sagte:

		»Mer Sachsen sein hälle! Mer ham keene Angst – ooch nich vorm
Herrn Landraht. Mer dun unsere vorgeschriebene Flicht! Basta! Weil
aber der Herr Inschbägder Hörn'ch die Mäldung, die hier nu emal in
meene Agden leeder fählt, uff sein Tiensteet nähmen will, will 'ch
Ihn keene weidren Schwärichgeiten machen. Aber Angst ham mer nich!
Allemal!«

		Und er stellte nach diesem Zwischenspiel Martin das ersehnte
große Los aus.

		»Dieser Hund ist der Erste, den ich hier um Brot und Lohn
bringe, den ich von Haus und Hof jage!«

		Mit diesen Worten umarmte und beglückwünschte Martin vor dem
Schulhause seine »junge« Frau.

		Nach einer Stunde erfolgte die Abreise des ungleichen Paares,
während Eduard noch einige Tage auf dem Lande bleiben sollte, um
sich von den Strapazen der letzten Wochen zu erholen.

	
		
		XX.

		Nicht lange hielt es Eduard auf seines Bruders Landsitz.

		Nach Ablauf seines Urlaubs verließ er vielmehr das schöne
Rehberge, um wieder nach Berlin zu übersiedeln.

		Eine zarte Hoffnung zog ihn nach der Reichshauptstadt zurück,
ließ ihm keine rechte Ruhe finden in seinem ländlichen Idyll.

		Er hatte nämlich der niedlichen Schauspielerin vom »Figaro«, die
ihn entzückt und entflammt hatte, unter Angabe seiner Berliner
Adresse geschrieben, ihr all die Empfindungen geschildert, die ihn
für sie ergriffen hatten. [bookmark: page155]

		Aber zu Haus angelangt, sah er zu seinem Bedauern, daß er ohne
Antwort geblieben war! Das ernüchterte ihn sehr und ließ das noch
für die kleine Waldoff glimmende Strohfeuer endgültig
verkohlen!

		Nicht einmal einer Antwort schien er ihr wert!

		Das stimmte ihn hart gegen sie!

		Statt dessen kamen von den Hochzeitsreisenden einige
Ansichtskarten aus Tirol.

		Martin schwelgte in Seligkeit. Eine Karte, die Martins ganzen
Lebensgehalt zur Genüge offenbarte, ließ sich Eduard nicht mehr aus
dem Kopfe gehen. Er las sie wieder und wieder.

		Martin schien dort in Meran zum Dichter geworden zu sein. Er
schrieb dem Bruder:

		Dieser für Martins neue Lebensauffassung ganz charakteristische
poetische Erguß sollte für sehr lange Zeit das letzte
handschriftliche Lebenszeichen sein, das Eduard von seinem großen
Bruder erhielt.

		Denn kaum hatte er sich bei seinem direkten Vorgesetzten, dem
ganz griesgrämigen Geheimen Baurat Dr. Tümpel, dessen Abteilung er
zur weiteren Ausbildung gerade zugeteilt war, vom Urlaub aus
Rehberge zurückgemeldet, [bookmark: page156] als ihn ein Telegramm nach Karlsbad rief, wo –
wie er wohl wußte – ein Sproß der Königsberger Verwandten, der
einzige noch lebende Vetter seiner frühverstorbenen Mutter
alljährlich Heilung von einem garstigen Leberleiden und auch
Befreiung von neben diesem noch hier und da recht unangenehm
auftretenden Gallensteinen suchte – – aber diesmal scheinbar nicht
mehr finden konnte.

		Herrn Aloys Mettschieß, seines Zeichens Tuchfabrikant,
Mühlenbesitzer und Ackerbürger in einer Person, hatte Martin stets
unter der ihm sehr sympathischen Rubrik »kinderloser Erbonkel«
eingeordnet und ihm wohl wenigstens schon hundertmal das nach
seiner Ansicht viel zu lang währende Leben verwünscht, verhext und
verflucht.

		Doch Onkel Aloys hatte Martin den hitzig ersehnten Gefallen noch
lange nicht tun wollen, hatte ihn zwar in den letzten Jahren wohl
schon oft genarrt, indem er beide Brüder aus ihrem fröhlichen
Studentenleben von Berlin an sein Krankenbett nach Ostpreußen rufen
ließ. – – Aber immer wieder war Martin von der zähen Natur des
alten Müllers kraß enttäuscht worden. Alle auf der langen Strecke
während der schier endlosen Eisenbahnfahrt von Martin erbauten
schönen Luftschlösser stürzte eine unbeugsame Lebenslust, eine
unbesiegbare Lebenskraft des beharrlichen Alten wieder in das graue
Nichts.

		Unverrichteter Sache mußte man wieder heimreisen. Eduard gönnte
dem Onkel stets diese Auferstehung aus Todesnöten. Denn er hatte
ihn gern.

		Und Martin hatte nur weiter feurige Kohlen auf dem Haupte des
»niederträchtigen Nimmersattes«, wie er ihn dann stets nannte, in
Gestalt von häßlichen Flüchen, die er ihm brünstig betend anhing,
versammelt.

		Wirkungslos aber verhallten diese, ohne des Alten Lebensabend
endgültig zu verkürzen.

		Das Telegramm des Badearztes war an Martins Adresse gerichtet
und kündigte ganz eindeutig die unmittelbar bevorstehende baldige
Auflösung des greisen Patienten an. [bookmark: page157]

		»Diese Ironie des Schicksals!« dachte Eduard, als er die
Unglücksdepesche geöffnet und gelesen hatte.

		»Jetzt, wo er aus allen Nöten heraus ist, stirbt der Onkel
wirklich!« Und dann ging er aufs Postamt, um auch Martin eilends zu
benachrichtigen, von dort aufs Bauamt, um den erforderlichen neuen
Urlaub nachzusuchen.

		Geheimrat Tümpel rümpfte die Nase, schob den goldnen Kneifer auf
ihre äußerste Spitze, um das ihm vorgelegte Telegramm zu lesen und
es auf seine Echtheit zu prüfen. Dann runzelte er seine wenig hohe
Stirn zu argen Falten und hielt Eduard einen langen Vortrag:

		»Mein lieber Herr Bauführer! Wenn Sie so weiter arbeiten wollen,
dann weiß ich wirklich nicht, wie Sie Ihr Examen einmal zu bestehen
in der Lage sein werden! Ich kann Ihnen da unmöglich« – er steckte
die Hände in die Hosentaschen – »ja eigentlich unmöglich schon
wieder Urlaub geben. Eben haben Sie vierzehn Tage versäumt, und
jetzt kommen Sie mir wieder mit solchen Dummheiten! Ja Dummheiten.
Zu mir wird auch niemand ans Krankenbett kommen! Geben Sie diese
Reise nur ruhig auf! Der königliche Beamte hat vor allem seinen
Dienst zu erfüllen. Wo sollten wir bleiben, wenn alle Ihre Kollegen
solche Sentiments – jawohl solche Sentiments – – lächerlich – ja,
ja – haben würden! –« Und seine breit ausgespreizten dicken kleinen
Hände fuchtelten zuletzt mit ihren Wiener Wursteln recht ähnlichen
Fingern Eduard fast ins Gesicht.

		»Herr Geheimrat! Ich kann ja doch nichts dafür. Es ist unser
einziger Verwandter, der da im Sterben liegt, und mein Bruder, der
mich vertreten könnte, ist zurzeit in Meran! Ich muß aus diesem
Grunde also fahren und bitte nochmals um Genehmigung des Urlaubs!«
erlaubte sich Eduard einzuwerfen.

		»Ach papperlapp – ich kann Ihnen keinen Urlaub mehr bewilligen.
Gehen Sie meinetwegen herüber zum Herrn Präsidenten, vielleicht
kann der's! Auf meine Kappe nehm' ich's jedenfalls nicht! Ich rate
Ihnen ab! Wer aber nicht hören will, wird fühlen müssen!« [bookmark: page158]

		Damit war Eduard entlassen. Er ging traurig über diesen Konflikt
nach Haus, setzte ein schriftliches Gesuch auf und begab sich
wieder zurück aufs Bauamt in das Anmeldezimmer des Präsidenten.
Nach zwei Stunden bangen Wartens wurde er endlich vorgelassen und
erhielt sofort den erbetenen Urlaub anstandslos bewilligt. Froh
eilte er durch die Straßen zurück. Als er wieder sein Heim betrat,
erreichte ihn gerade der Telegraphenbote mit Martins lakonischem
Telegramm:

		 

		»Beerdigung unbedingt wahrnehmen. Sofort genaues Nachlaßinventar
aufnehmen lassen. Alles mit Argusaugen überwachen! Verwandten mein
Ausbleiben entschuldigen.

		Martin.«

		 

		Nach Verlauf weniger Stunden bestieg Eduard am Anhalter Bahnhof
den überfüllten D-Zug nach Karlsbad.

		Mit Mühe gelang es ihm, noch einen Fensterplatz in einem
Nichtraucherabteil zu erhaschen, wo außer ihm schon drei Personen –
zwei Damen und ein Herr – eingestiegen waren.

		Eduard grüßte höflich und machte es sich nach Möglichkeit
bequem. Sein Gruß wurde von allen Insassen erwiedert, und der Herr
begann gemütlich mit ihm zu plaudern.

		»Sie sind doch ganz gesund – keine Korpulenz, keine Spur von
Zucker! Sie fahren auch wohl nur bis Dresden! Was?«

		Eduard sah in ein scheinbar gutmütiges, intelligentes Gesicht.
Zwei kluge Augen blickten ihn freundlich lächelnd an. Die
zweifellos den Semiten kennzeichnende lange krumme Nase mit dem
buschigen braunen Schnurrbart darunter verunzierte das Gesicht des
Fragenden in keiner Weise. Eduard störte nur die etwas zu
geckenhafte Eleganz seines Anzuges.

		»Ich fahre doch nach Karlsbad – –! Ich habe einen kranken Onkel
in der Kurstadt zu besuchen!« gab Eduard nach seinen Betrachtungen
zur Antwort.

		»So, also doch nach Karlsbad! Also werden Sie auch bei Pupp
absteigen?« [bookmark: page159]

		»Mein Onkel wohnt in Pupps Hotel –, ich kenne die böhmischen
Bäder gar nicht.«

		»Also, es gibt überhaupt nur einen Pupp! Sie machen sich gar
keine Vorstellung, was in so einem Weltbad wie Karlsbad der Name
›Pupp‹ bedeutet. Da muß jeder anständige Mensch wohnen, der nach
Karlsbad kommt.«

		Das ausländische Idiom in der sonst ganz fließend deutschen
Aussprache seines Reisebekannten ließ Eduard einen Russen
vermuten.

		»Sie werden gewiß schon dort gewesen sein! Und werden sich
auskennen,« meinte er verbindlich.

		»Sind Sie auch Berliner?« fragte dann etwas indiskret das
Gegenüber.

		»Ja, was man so Berliner nennt! Ich wohne seit einigen Jahren in
Charlottenburg, wo ich Dienst tue.«

		»Ach so, Sie sind Beamter. Ich wohne auch in Charlottenburg – am
Kurfürstendamm. Mein Name ist van Fleethen. Ich bin Holländer, aber
seit einem Jahr zog ich von Amsterdam nach Berlin. Mein Geschäft
aber ist noch dort in Amsterdam! Das ist überall! Ich habe Filialen
in jeder Hafenstadt. Ich habe Vertretungen in allen größeren
Hauptstädten der Welt.«

		»Mein Name ist Weitbrecht,« stellte sich Eduard jetzt vor, und
Herr van Fleethen lüftete den Hut, wobei Eduards geschärftem Auge
eine täuschend echt gemachte und vorzüglich sitzende Perücke auf
seinem Kopfe doch nicht entgehen konnte.

		»Meine Frau, meine Tochter!« Herr van Fleethen wies auf die zwei
neben ihm sitzenden Damen, die Eduard eher für Schwestern als für
Mutter und Tochter gehalten hätte.

		Die noch so jugendlich anmutende Mutter nahm Eduard prüfend auf
ihre Goldlorgnette, hinter deren runden Gläsern zwei stahlgraue
Augen glitzerten. Eine ab und zu in einem dieser Augen auftretende
Abweichung von der Blickrichtung störte Eduard kaum, weil ihnen
dadurch nichts von ihrem Glanze genommen wurde. [bookmark: page160]

		Bei näherer Betrachtung der Damen machte er auch die
Wahrnehmung, daß die Mutter ein Blender war, daß sie nur durch
raffinierteste Toilettenkünste sich diese zweite Jugend erschminkt
hatte, und unwillkürlich wurde er an seine Schwägerin Luise
erinnert. Nur daß diese Frau van Fleethen ungleich eleganter
gekleidet war, daß ein prachtvoller, üppig schwarzer Haarknoten
ihren sympathischen Zügen eine stolze Krönung verlieh. Ihre kleine
nach unten fein gebogene Nase gab auch ihr das Merkmal der
Rassejüdin.

		Eduard verneigte sich jetzt auch vor beiden Damen. Bei der
Mutter mochte er die Prüfung endlich bestanden haben, denn ihr
sonst streng gebieterisches Auge schweifte zuletzt recht
wohlmeinend über sein Gesicht, von da über seine Hände und weiter
über seine ganze Figur.

		Die Tochter, deren Betrachtung Eduard sich inzwischen widmete,
konnte höchstens achtzehn Jahre alt sein. Alles in allem mußte man
sie schön nennen, wenn auch Eduard viel an ihr auszusetzen
hatte.

		Ein Mittelding zwischen Vater und Mutter, war sie an Wuchs dem
Vater gleich.

		Von der Mutter mochte sie die bei ihr noch natürlichen gesunden
Farben ererbt haben –, die ja in ihrer Frische das vergängliche
Erbteil ihrer Jugend bedeuteten. Die für ein Mädchen etwas plumpe
Fesselung verdankte sie zweifellos dem starken Knochenbau ihres
Erzeugers, wie ja auch ihre Haarfarbe »braun« vom Vater stammte,
nur daß sich das Haar bei der Tochter in krause Wellen rollte,
während das äußerst gut gelungene Werk des fixen Haarkünstlers bei
Vaters Toupet es in feiner Glätte »wiedererweckt« hatte. Aber der
krause Schnurrbart des Alten wurde zum Verräter!

		Die Augen des jungen Mädchens glichen denen der Mutter, nur
blickten sie gutmütiger in die Welt, wenn auch sie hier und da mit
einer starken Neigung zum Schielen zu kämpfen hatte.

		»Meine Frau ist Russin,« nahm van Fleethen die etwas ins Stocken
geratene Unterhaltung wieder auf. »Ich habe sie mir vom Schwarzen
Meer geholt, wo ihr Vater lebte.« [bookmark: page161]

		Ein strenger Blick aus den harten Stahlaugen traf den
geschwätzigen Gatten.

		»Das wird den Herrn gar nicht interessieren, Jacques! Du
langweilst ihn und uns.«

		»Aber im Gegenteil, gnädige Frau!« widersprach Eduard
konziliant. – – – »Warum soll mich das nicht interessieren?«

		»Siehst Du,« fiel Herr van Fleethen ihm da gleich ins Wort, »Du
willst immer alle Leute allein beherrschen, Paula, aber es will Dir
nicht immer gelingen! Sehen Sie, Herr Weitbrecht,« fuhr er fort,
»wir sind international! Das Kind spricht sechs lebende Sprachen,
und erst ihr Klavierspiel! Das ist ja überhaupt vollendet virtuos!
– Sie hat Unterricht bei den größten Künstlern Berlins!! Zwanzig
Mark kostet mich die Stunde! Nu scheen, was soll man machen. Für
die Kinder tut man alles. Mein Vater hat mir das nicht angedeihen
lassen können. Der war bloß ein ganz gemeiner Lumpensammler in
Amsterdam.«

		Hier fuhren Mutter und Tochter schamvoll errötend zusammen. Die
Mutter schleuderte wütende Zornesblitze zum Gatten, der sich aber
nicht dadurch beirren ließ.

		»Aber ich habe in Deutschland das Getreidegeschäft erlernt.
Schon mit zwanzig Jahren war ich fertig und hab mir von da ab
meinen ganzen Lebensunterhalt verdient und dabei noch gespart! Drei
Jahre später hab ich mein Geschäft begründet, mein Geschäft!«

		Die Augen des Mannes leuchteten, wie er das so vor sich
hinsprach, und ruhten fragend auf Eduard, was er wohl für einen
Eindruck von ihm empfangen haben mochte.

		»Aber Päppe,« fiel das junge Mädchen hier mit nasalem Timbre ein
– sie sprach das »Papa« holländisch aus – und ihre roten Lippen
lachten, »Du wirst doch hier nicht unsere ganze Chronik auftischen
wollen.«

		»Schweig, Irene!« antwortete der Alte. »Kinder reden nur, wenn
sie gefragt sind! – Was sind Sie eigentlich für 'n Beamter?« fragte
er dann Eduard unvermittelt.

		»Ich bin Regierungsbauführer!« [bookmark: page162]

		»Was ist das für 'ne Karriere,« fragte Herr van Fleethen
interessiert weiter.

		»Sie werden einmal Baurat?« meinte Frau Paula, sichtlich
befriedigt, es ihm endlich gegeben zu haben.

		»Wenn das Glück mir hold ist, vielleicht! Aber erst muß ich noch
ein Examen machen,« sagte Eduard.

		»Ja, so ein Studium stelle ich mir sehr schwierig vor! Mein
Vater hatte auch studiert. Er war Prediger, und in unserem Hause
war alles nur aufs Geistige gestimmt!«

		»Das war ein großer Mann, mein Schwiegervater! 'ne
Persönlichkeit. Sogar geadelt hat ihn der Kaiser von Rußland, und
ein Denkmal haben sie ihm gesetzt,« erzählte der Gatte weiter,
während Frau Paula ihn jetzt ausnahmsweise mit einem ihrer
freundlichen Blicke bedachte. Denn wenn von ihrem Vater die Rede
war, wurde sie weich. Da konnte diese sonst sehr kalte Frau sogar
noch echte Tränen finden.

		Und auch jetzt stahlen sich zwei Perlen aus ihren Augen und
rollten über ihr Gesicht.

		Eduard, der Frauen ungern weinen sah, nahm aus diesem Grunde die
Gelegenheit wahr, sich mit der Ausrede, gewohnheitsgemäß seinen
Kaffee trinken zu müssen, nach dem Speisewagen zurückzuziehen.

		Irenes Augen folgten ihm wehmütig, dabei aber fordernd und
reizend. Erst fühlte er ihren Blick, dann sah er ihn auch, als er
sich schon im Laufgang des D-Zuges auf dem Wege zum Speisewagen
befand.

		Der Zug flog rasend durch das Sächsische Erzgebirge.

		Dresden hatte man längst passiert, war bei Bodenbach über die
Elbe gejagt und näherte sich schon dem böhmischen Königreiche.

		Die Landschaft stob an Eduards Blicken vorbei. – – – Er sah sie
nicht. Ihn hatte etwas im Tone der holländisch-russischen Jüdin
gestört. Und dieses Etwas zwang ihn, an sie zu denken. Zwang ihn
fortwährend, ohne daß er sich's [bookmark: page163] erklären konnte. Das Mädchen war für seine
Begriffe keineswegs etwa schön!

		»Ja im einzelnen nicht,« stritt er mit sich. »Aber das Ganze! Ja
das Ganze in der Komposition« – er dachte als Architekt – »war
interessant, war schön an sich, war begehrenswert.«

		Und dabei dachte er nochmals an den kurzen Blick, den sie ihm
nachgesandt hatte, als er so plötzlich das gemeinsame Abteil
verließ, um sich hierher zurückzuziehen.

		»Ah! Bah! Weg mit solchen widersinnigen Gedanken. Was ging Dich,
Eduard Weitbrecht, diese junge Jüdin an?«

		»Strohfeuer, wie bei der Waldoff!« Damit wollte er jenes
aufkeimende Nagen verscheuchen, das er am Herzen fühlte und das –
wie er sich doch immer wieder gestehen mußte – von Irene van
Fleethens letztem Blick verursacht war.

		Er verglich ihre etwas plumpe Figur mit der so zierlichen,
biegsam-zarten Claire Waldoff.

		Und für einen Moment schwand Irene aus seinem Denken! Ihren
Platz nahm sofort die rothaarige Schauspielerin ein, mit ihren
kecken Grimassen und ihren lustigen Augen, mit ihren schlanken
Füßchen.

		Aber dann tröstete er sich: »Die Waldoff hast Du nicht einmal
sprechen können! Sie hat Dir Deinen Brief nicht beantwortet! Diese
hier aber hat Dir etwas gegeben. Und wenn es auch nur ein Blick
war. Es bleibt eine Gabe!«

		Unter solchen Gedanken für und wider stieg Irene van Fleethen
endlich sieghaft in eine feste Beziehung zu Eduard.

		Draußen begann es ein wenig dunkler zu werden. Und ein rascher
Blick auf seine Uhr sagte ihm, daß sie in zehn Minuten in Karlsbad
eintreffen mußten. Er ging, um sein Handgepäck zu holen, in das
Abteil zurück.

		Herr van Fleethen lachte ihn an.

		»Jetzt ist's aber Zeit! Um sechs Uhr fünfunddreißig sind wir da.
Wollen Sie mit uns ins Hotel fahren? Ich nehme einen Fiaker!«
[bookmark: page164]

		Eduard dankte bestimmt und höflich. Er wollte gehen – – – nach
der langen Bahnfahrt sich etwas Bewegung machen.

		»Karlsbad! Alles aussteigen!« scholl es laut in böhmischem
Dialekt an sein Ohr.

		Der Zug stand.

		Und mit einer förmlichen Verbeugung vor seinen Reisegefährten
verabschiedete sich Eduard.

		»Auf Wiedersehn! Am Mühlbrunnen!« rief ihm Jacques van Fleethen
zu, und sein Mund lachte breit, so daß sich Eduard eine Reihe
großer Schneidezähne zeigte, die denen eines Pferdes nicht
unähnlich waren.

		Vor dem Bahnhof sah er die ganze Familie im schnellen
Fiakertempo an sich vorbeirollen.

		Herr van Fleethen winkte ihm mit der Hand zu.

		Frau Paula grüßte wohlgeneigt.

		Irene aber sandte ihm wieder den kurzen Gruß ihrer grauen
Augen.

	
		
		XXI.

		Als Eduard vom Bahnhof aus nach der weitgelegenen Kurstadt
ausschritt, belegte sich der Himmel bereits mit einer fahlen
Dunkelheit. Und ganz unwillkürlich erfaßte den von der Bahnfahrt
etwas steif gewordenen Spaziergänger in diesem sich langsam
durchsetzenden Dämmerlichte ein bestimmtes Gefühl, auf historischem
Boden zu wandeln.

		Er reckte sich behaglich, dehnte alle Glieder und schritt wacker
aus.

		Vom modernen Karlsbad, seinen großen Hotels und weltberühmten
Prachtbauten war da nichts zu sehn. Verwundert ging Eduard zwischen
alten, grauen, langweilig würdevollen Häuschen dahin, die in ihrer
spukhaften Beleuchtung [bookmark: page165] wie aus früheren Jahrhunderten zu ihm
herüberzugrüßen schienen.

		Fremd und seltsam fühlte er sich mit seiner modernen Gewandung
in diesem den Ahnen sicher doch wohl eigen gewesenen Milieu.

		Er beeilte sich deshalb, das alte Karlsbad, seiner Meinung nach
das Bad von achtzehnhundert und der Biedermeierzeit, zu
durchmessen, ohne zu wissen, daß er durch die Vorstadt Vischar
schritt. Das bestimmte Empfinden wurde in ihm wach, daß im nächsten
Augenblick aus einer dieser gewundenen Gassen ein Kavalier im
braunen Gehrock mit dem Spitzenjabot, die reifröckige Gattin an der
Hand, ihm entgegentreten müsse.

		An die längstvergessenen Romane Lafontaines knüpfte sein Gehirn
zweifellos an, durch die er zuerst über den Weltruhm des Karlsbader
Sprudels, über die elegante Geselligkeit der Urgroßväter und
Großväter in diesem Bade der Bäder unterrichtet worden war.

		Endlos schien ihm der etwas abschüssige Weg! Talwärts zog er
sich jetzt herab, und mit einer Wendung nach rechts verließ er die
Vorstadt und sah endlich den neuen modernen Kurort in grellem
Bogenlichte der eben aufblitzenden Lampen vor sich liegen.

		Über die »alte Wiese«, auf der sich Hunderte von Menschen
tummelten, ging Eduard jetzt etwas schneller, schob sich durch die
müßig herumstehenden Knäuel hindurch, aus denen er fast alle
Sprachen der lebenden Menschheit vernehmen konnte.

		Er fragte nach dem Hotel Pupp, das ihm bereitwilligst von einem
spleenigen Engländer gezeigt wurde, nachdem er sich erst in Albions
Muttersprache mit ihm verständigt hatte.

		Bald stand er im Zimmer des Onkels.

		»Nanu – Onkel! Bist Du nicht im Bette?« war seine erstaunte
Frage, als er den Alten ganz gemütlich im Lehnstuhl sitzen sah.

		»Nein, heute nicht mehr! Zwei Tage lag ich nur! Mein trautestes
Jungchen! Ich wollte all bloß die Probe [bookmark: page166] aufs Exampel machen, ob dieser
Schweinhund von einem Martin auch zu mir kommen würde, wenn's mal
mit mir zu End' gehn sollte.«

		»Aber Onkel, was machst Du für Scherze? So bist Du gar nicht
ernstlich krank?«

		»Ih Gott bewahre! Aber laß Dich ansehn, mein trautstes
Jungchen!«

		Eduard setzte sich nahe an den Lehnstuhl des Alten. Und
schmeichelnd legte der seine schwere Hand auf Eduards volles Haar
und ließ sie liebevoll über seinen Kopf und Rücken gleiten. Das
sonst peinlich glattrasierte Gesicht des Alten war heute mit weißen
Stoppeln übersät, aus dem nur zwei flackernde stiere Kalbsaugen
glotzten.

		»Ich hatte nämlich Gewissensbisse, mein Jungchen!«

		Eduard sah den Onkel fragend an.

		»Weshalb das, Onkel Aloys? Und länger gelegen hast Du doch
wohl,« meinte er, auf das unrasierte Gesicht weisend.

		»Das will ich Dir allens haarklein auseinandersetzen. Ich lag –
wie gesagt – ganze zwei Tage. Aber es war nicht weiter schlimm!
Bevor ich diesmal von Keenigsbarch herfuhr, – wollte ich – –
endlich doch auch mein Testament machen und ließ mir den Notar
kommen, meinen alten Freund, den Justizrat Honig. Das wollt ich all
lange tun! Damit muß sich jeder doch einmal befassen!«

		»Aber wer wird denn immer ans Sterben denken?«

		»Ich tu's immer! Ich bin all gut vorbereitet. Und ins
neunundsiebzigste geht's nu bald mit mir!« meinte der Alte
schmunzelnd, »da muß man schon mal dran glauben. Ans Sterben, mein
ich. Und da Dein Bruder Martin sich mir stets als Riesenschweinhund
gezeicht hat – – da hab ich mich 'n bisseken revanchiert und habe
mein ganzes Hab und Gut nur bloß einem einzigen verschrieben.« Der
Alte lachte. Seine gelb gefärbten Augen traten dabei wieder mehr
aus den Höhlen, und der sieche Körper schüttelte sich, daß Eduard
angst und bange wurde.

		Langsam beruhigte er sich und sagte noch: [bookmark: page167]

		»Na siehst Du! Onkel Mettschieß hat nur seine Probe gemacht, und
ganz gut war das, ganz glänzend! Wen denkst Du denn, Eduardchen,
wen ich zu meinem Totalerben gemacht hab? Denn einer muß es doch
wohl werden!«

		Eduard wurde es peinlich, eine Antwort zu finden. Und der Alte
schlug sich mit der hohlen Hand klatschend aufs Knie und lachte
wieder hämisch und hell heraus.

		»Na, trautstes Jungchen! Genier Dich man jo nich, Du wirst es
schon gebrauchen können, wenn ich mal nicht mehr bin! Aber laß doch
das,« wehrte er ab, als Eduard seine Hand küssen wollte.

		»Und nun bleibste ein paar Tage hier beim Onkel! Ein Zimmer ist
neben meinem für Dich reserviert! Jetzt muß ich zu Bett. Hier steht
man um vier Uhr, wenn die Hähne krähen, schon auf, mein liebstes,
gutes, bastes Jungchen! – – Also leg Dich auch bald in die Babah!
Jut Nacht. Jute Ruh in Karlsbad!«

		»Gute Nacht! Auf gesundes Wiedersehn, Onkel!«

		Damit war Eduard entlassen.

		Wenn sonst der vernünftige Normalmensch sich beglückt erst
nochmals auf die andere Seite dreht, zu wirklich »nachtschlafender
Zeit« klopfte um halb vier der Onkel am nächsten Morgen bereits an
seine Tür.

		»Herein!« murmelte Eduard fast noch im Halbschlaf.

		Auf ein zweites Klopfen, das der Onkel mit einem lustigen »Im
Namen des Königs! Aufmachen« begleitete, sprang er dann mit einem
Satze aus den Federn.

		Im schnellen Tempo wusch er sich, und rasch kleidete er sich an
– um nach kurzer Frist dem riesig rüstigen alten Herrn als
Morgengruß die Hand zu schütteln.

		Der Onkel war vollkommen zum Fortgang angezogen, hatte sich
sogar auch schon rasieren lassen, was ihn erheblich jünger aussehen
ließ.

		Eduard bestaunte das frühe Aufstehen der Karlsbader
Barbiere.

		Aber da lächelte der Alte nur. [bookmark: page168]

		»Na komm mal mit zum Mühlbrunnen! Da wirst Dich erst recht
einmal verwundern können! Da kannst Du was erleben!«

		Und sie schritten beide über die bequeme Hoteltreppe durch das
Vestibül auf die Straße.

		Hier zeigte sich Eduard das gleiche Bild wie gestern abend bei
seiner Ankunft! Schon wieder dies schwarze Menschengewimmel. Alle
mit Glasbechern bewaffnet, eilten sie zu der wenige Minuten
entfernten Brunnenkolonnade, tummelten sich, um den Vordermann noch
überholen zu können.

		Einen vergnügten Eindruck machten sie ihm gerade nicht, diese
Leber- und Gallenkranken. Und Eduard fiel bei der Mehrzahl der ihm
Begegnenden das Mißmutige in ihren Gesichtern im Gegensatze zu dem
des stets lustigen Onkel Aloys auf, der launig lachend neben ihm
seinen Weg machte.

		»Man kann nie so früh aufstehen, daß nicht wenigstens schon
zwanzig Leute vor Dir dastehen!« ärgerte er sich. »Morgen steh ich
noch 'ne halbe Stund eher auf!«

		Nachdem er unter Stoßen und Drängen der folgenden endlich beim
Ausschänker seinen ersten Becher, »Kümmel« genannt, erobert und
geleert hatte, machte er mit Eduard eine kleine Promenade durch die
halb verschlafene Stadt. Bäckerbengel und Milchknaben eilten eben
noch geschäftig hin und her.

		Eduard gähnte unterdrückt, furchtbar überflüssig kam er sich zu
so früher Morgenstunde vor.

		Der Alte bemerkte sein Gähnen wohl, ohne sich davon beirren zu
lassen. Er trabte sachlich wieder zum Brunnen zurück, um den
zweiten – – und nach einer kleinen Weile wieder den dritten Becher
zu schwingen.

		Etwas ärgerlich über diese lange Prozedur begleitete ihn Eduard
schweigsam. Und seine Stimmung hob sich erst wieder, als der Onkel
sein Pensum anscheinend erledigt hatte. [bookmark: page169]

		»Nun laß uns auch etwas präpeln, mein Jungchen!« schnalzte der
Alte, und Eduards erste Menschlichkeit, das Frühstück, sollte jetzt
zur endlichen Erfüllung kommen.

		Knurrenden Magens folgte er dem Onkel zu den »Prager
Schinkenstuben« auf die alte Wiese.

		Da stand auch schon Herr van Fleethen, in der einen Hand ein
Karlsbader Kipferl, in der anderen ein in Pergamentpapier gehülltes
Stück Schinken und winkte ihm mit vollem Munde zu.

		Eduard erwiderte den Gruß. Und dabei sah er an Stelle des Alten
Irenes Augen.

		Seine Vision zerriß ihm aber bald der Onkel Mettschieß mit einer
Aufklärung über den Karlsbader Ortsbrauch, sich den Schinken selbst
nach den Frühstückslokalen mitzubringen. Und das interessierte
Eduard augenblicklich gar nicht wenig!

		»Die Hauptsache, daß er noch dampft!« meinte der Onkel, dessen
Lebenshunger Eduard im stillen bewunderte.

		Aber wenn er glaubte, daß ihm der Alte endlich nun auch zu einem
Morgenimbiß verhelfen würde, so hatte er sich schwer getäuscht,
denn Herr Mettschieß keifte ihn, als er von dem eben erstandenen
warmen Schinken ein Scheibchen essen wollte, grimmig an:

		»Dat jibt's nich, Jungchen! Gegessen wird erst im
Kaiserpark!«

		»Hoffentlich ist es nicht weit dahin?« fragte Eduard
zaghaft.

		»Na, ne jute halbe Stund! Das heißt, wenn wir jut zu Fuß sind,«
gab der Alte noch immer zornig zurück.

		Und so setzten sie sich, jeder mit einer roten Schinkendüte in
der Hand, in Bewegung.

		Ganze Kavalkaden waren ihnen schon vorausgeeilt. Und der Onkel
meinte belehrend, daß hier das Frühstücksziel jedes einzelnen von
seiner größeren Behendigkeit oder aber seiner ihm innewohnenden
Trägheit bestimmt würde.

		»Ich gehe stets in das am weitesten gelegene Frühstückslokal,«
renommierte Onkel Aloys, »das heißt, wenn [bookmark: page170] ich – wie heut – jut auf meinen
zwei Beinchen stehe! Und dieser Morgenspaziergang richtet mich für
den ganzen Tag auf. Der Stadt am nächsten liegt Schönbrunn. Das is
'ne Bagatelle. Für die Faulenzer. Dann kommt der Posthof – – schon
'ne ganz nette Leistung! In einem milden Abstand folgt der
Freundschaftssaal.«

		Nach einer kurzen Waldwanderung hatten beide Schönbrunn schon
passiert, wo etliche Frühstücksgäste Eduards krassen Neid
erregten.

		Jetzt wurde der Waldweg steil. Eduard fühlte, wie er langsam
ermüdete. Aber es half nichts. Der Alte neben ihm ließ ihm keine
Zeit zu Betrachtungen.

		Vor dem Freundschaftssaal saßen um die Tische im Garten herum
wieder viele Damen und Herren beim Genießen ihres Morgenbrotes, und
Eduard lachte innerlich darüber, daß jeder Gast, Männlein und
Weiblein, sich mit einem Tuche, das vom Wirt dazu bereitgehalten
wurde, die Schultern bedeckt hatte.

		In den Kolonnaden saßen Gruppen beim Kartenspiel.

		»Diese Berliner Juden können nich früh genug anfangen mit ihrem
Gepoker,« erklärte der Onkel mit einem Hinweis auf die
Spieltische.

		In einem zähen Zielbewußtsein schritt der Onkel weiter. Und als
sie endlich nach fünfundvierzig Minuten im Kaiserpark angekommen
waren, wußte Eduard, daß er sich seine Erbschaft ehrlich verdient
hatte.

		Mit weichen Eiern, mit dem vorher so sicher behüteten Schinken
versöhnte der Onkel den schon unwillig gewordenen Magen seines
Neffen, der sich bald ganz heimisch fühlte und beim ersten Schluck
Tee, den »Resi« (das hübsche, fesche österreichische Madel trug
diesen Namen auf einem Silberschild an der Brust), eine flotte
Kellnerin des Kaiserparks, kredenzte, war Eduard schon wieder ganz
der Alte.

		Den Rückweg legten beide in einem der feinen Gummiradier zurück,
wie der Onkel die Fiaker mit dem Volksmunde bezeichnete. Und Eduard
gestand es sich ganz gern, daß ihm die Rückfahrt in dem eleganten
Gespann [bookmark: page171]
durch die herrliche Waldung und die im zartesten Rasengrün
stehenden Lichtungen erheblich besser gefiel als der mühsame
Morgengang auf den nüchternen Magen.

		So wurde er auch wieder etwas gesprächig.

		»Onkel, weißt Du das Neueste – – eigentlich habe ich eine grobe
Unterlassungssünde begangen, es Dir noch nicht zu sagen. – Aber – –
gestern – –«

		»Na schieß man los, mein Jungchen!«

		»Die Hauptneuigkeit –! Nein, daß ich vergaß – sie Dir gestern zu
Gemüte zu führen.«

		»Du machst mich wirklich neugierig! Schieß doch endlich los,
mein Junge!«

		»Erst halt Dich ganz fest am Wagensitz. Denn ich befürchte, daß
Du vor Schreck herausstürzen könntest!«

		»So!« krampfte der Alte seine Faust mit festem Griff in das
Polster. »Nu red doch ein' Ton! Was ist los?«

		»Martin ist seit vierzehn Tagen verheiratet!«

		Des Alten Züge verfinsterten sich. Seine Augen quollen blöde
hervor. Dann drehte er sich zu Eduard und umkrallte seinen Arm, daß
es ihn schmerzte.

		»Mit einem Frauenzimmer?«

		Hart und herb klang die Frage. Und Eduard lachte auf.

		»Ach! Onkel, wenn es das noch wäre! Viel schlimmer hat er sich
herabgewürdigt.«

		»Schlimmer?« keuchte der Alte heraus. »Nu will ich aber endlich
wissen, was das für eine Heirat ist.«

		»Martin hat eine Millionärin geheiratet, eine fast
vierzigjährige Witwe mit einem Sohne, eine Frau Totzke.«

		Des Alten Mienen hellten sich auf. Er ließ den Arm des Neffen
fahren und faßte ihn unter.

		»Von den Schöneberger Millionenbauern eine Verwandte?«

		»Die Witwe des einen!«

		»Dieser Schweinhund! Söh mol einer an! Nein, das hat er gar
nicht schlecht gefingert. Das ist die erste vernünftige Tat, die er
begehen konnte. Ich muß Dir sagen, daß mir das den Bengel wieder
recht sympathisch macht. [bookmark: page172] Ja! Ja! Das hat er fein gefingert!« Und weiter
erging sich Herr Aloys Mettschieß in Belobigungsbeweisen, und er
verstieg sich sogar zu der boshaften Bemerkung:

		»Da weiß ich nicht, ob ich mein Testament nicht noch einmal
ändere, wenn ich erst wieder in Keenigsbarch zurück bin.«

		»Das würde ich an Deiner Stelle gewiß auch tun!« Diesen Einwand
konnte sich Eduard wegen der ihn ganz eigentümlich berührenden
Moral dieses Herrn Mettschieß – den er gar nicht mehr als
Verwandten betrachten und achten mochte – nicht versagen.

		Der aber schrie, ohne ein Ende zu finden, immer weiter:

		Himmel, Herrgott, Sakra! Soviel Jald in einer Hand! Der Totzke
hat über siebzehn Millionen hinterlassen! Und das alles hat der
jottverflixte Lümmel in seine Hand gebracht! Nee, da hab ich
wirklich eine große Freude. Das ist gescheit und genial von dem
Bengel. Ich hab mich doch in ihm jetäuscht. Ich hab'n unterschätzt.
Nu is er mir 'n ganz Teil iber! So viel Jald, wie der Millionär
Totzke – – – nee soviel Jald hab ich nicht zusammengekratzt – –
wenn ich ooch 'n ganz scheenen Batzen geschafft hab – –!«

		Ganz exaltiert war der Alte plötzlich geworden. Immer wilder
wurde er. Und Eduard empfand wie gestern wieder die Angst vor einem
sich schon mit schrecklichem Stöhnen bemerkbar machenden
Anfall.

		Lieblos brachte er den Alten, dessen Charakter er nun erkannt
hatte, ins Bett, setzte sich aber aus reiner Menschlichkeit zu ihm,
bis der sofort herbeigerufene Arzt endlich kam.

		Aus dem leichten Schlummer, in den der ihm jetzt fremdgewordene
Greis schnell versank, phantasierte sein Hirn ganz erregt weiter
von Martins Millionen.

		Der Arzt strich sich bedächtig seinen Bart und bat Eduard, den
Kranken nur der Pflegerin allein zu überlassen und erst am Abend
wieder einmal nach ihm zu sehn. Der Patient habe sicher eine starke
seelische Aufregung gehabt und müsse unbedingt einige Stunden
feste, ungestörte Bettruhe haben. [bookmark: page173]

		Ohne jedes Gefühl einer Zusammengehörigkeit mit diesem Manne
schritt Eduard von seinem Krankenlager ins Freie.

		Er stand auf der alten Wiese, dem Mittelpunkt Karlsbads, wo das
Leben ihn bald umflutete, um ihn mit der Woge aller jetzt den
verschiedenen Restaurants zueilenden Kurgäste auf und ab zu
treiben.

		Nach einem kurzen Gang schritt er – es war inzwischen Mittag
geworden – hinüber nach Pupps Garten, der von dem großen Hotel
durch die breite Promenade der alten Wiese getrennt lag.

		Unter schattigen Bäumen, die der stechenden Maisonne hier
Einhalt boten, saßen die Menschen in lautem Gewirr.

		Eduard suchte vergebens nach einem leeren Tisch.

		Als er sich wieder entfernen wollte, um wo anders sein
Mittagsmahl zu verzehren, hörte er hinter sich seinen Namen
rufen.

		Die Familie van Fleethen saß an einem Rundtisch, und der Vater
schrie laut zu ihm herüber:

		»Hier ist noch Platz für Sie!«

		Eduard kämpfte mit einem unangenehmen Gefühl: Was will dieser
aufdringliche Mann eigentlich von Dir? Mit welcher Berechtigung
erlaubt er sich diese plumpe Vertraulichkeit, Dir einen Platz an
seinem Tische anzubieten, um den Du ihn überhaupt noch nicht
ersucht hattest!

		Ein solches seinem Wesen vollkommen fremdes, ja sogar ganz
unverständliches Betragen widerte ihn an.

		Und schon wollte er mit einem höflich steifen Gruße die vorlaute
Anmaßung des Herrn van Fleethen zurückweisen.

		Da streifte ihn Irenes Augenpaar!

		Eine Wehmut lag in ihrem Blick. Eine Scham vor der
Schamlosigkeit des unerzogenen Vaters, der sich eine Plattheit nach
der andern zuschulden kommen ließ. »Du hast vollkommen recht, ihm
Deine wahre Meinung über ihn auch zu zeigen!« sprachen ihre Augen –
– und dabei baten sie doch: »Aber warum willst Du es mich entgelten
[bookmark: page174] lassen?
Komm! Verzeihe ihm um meinetwillen, denn er kann ja nichts für
seinen Mangel an Zartgefühl! Komm trotzdem!«

		Das kurze Blickgespräch – denn auch er hatte ihr sein volles
Verständnis mit ihren so unangenehmen Empfindungen zum Ausdruck
gebracht – hatte schließlich zur Folge, daß er ganz unbewußt mit
einer schnellen Wendung seine Schritte zu dem ihm angebotenen
Stuhle lenkte. Er handelte unter einem äußeren Zwange.

		»Na endlich!« meinte Herr van Fleethen und streckte ihm seine
Hand entgegen. »Sie kriegen um diese Zeit doch keinen anständigen
Platz mehr hier bei Pupp! Und wo anders gibt's kein anständiges
Essen! Was hilft Ihnen aber ein guter Platz, wo Ihnen ungenießbar
schlechtes Essen vorgesetzt wird. Ich hab' hier alle Lokale
ausgeprobt!«

		Eduard wurde wieder wütend. Aber er beherrschte sich um des
jungen Mädels willen, das ihn dauerte.

		So wehrte er den Wortschwall des unangenehmen Alten mit einer
leichten Handbewegung ab.

		»Ich lege absolut keinen großen Wert auf das Essen! Aber
zunächst: gesegnete Mahlzeit, meine Herrschaften!« meinte er dann
und setzte sich nach dem unvermeidlichen Händedruck mit dem Vater
und einer sehr liebenswürdig erwiderten Verbeugung vor den
Damen.

		»Also erst essen Sie einen Fogosch! Das ist hier eine
Spezialität ersten Ranges! Dann nehmen Sie ein Filet! Und zuletzt
einen Pallatschinken! Wer hier bei Pupp war, muß das gegessen
haben!«

		Eduard bestellte dieses ihm vorgezeichnete Diner, aß aber ohne
jeden Appetit.

		Nachdem er noch über den Gesundheitszustand seines Onkels
gebührend ausgefragt worden war, erlebte er wiederum eine ihm recht
peinliche Auseinandersetzung.

		Der Alte wollte es sich unter keinen Umständen nehmen lassen,
das Essen für seinen Tischgast – wie er Eduard nun nannte – auch zu
bezahlen. Ja er duldete es auch nicht einmal, daß Eduard – wie es
in Karlsbad allgemein [bookmark: page175] üblich – für jeden der drei in Bewegung
gesetzten Kellner ein Trinkgeld auf den Tisch legte.

		Und Jacques van Fleethen blieb Sieger.

		Dann endlich stand man auf.

		Irene hatte während der Mahlzeit nicht ein einziges Wort zu
Eduard gesprochen!

		Der Alte verabschiedete sich jetzt, um seinen Nachmittagspoker
zu spielen. Und da auch Frau Paula schon mit einigen Damen eine
Pokerpartie im Freundschaftssaal verabredet hatte, bat Eduard um
die Erlaubnis, mit Irene einen Spaziergang in die Umgebung machen
zu dürfen. Bereitwillig wurde von beiden Eltern die Zustimmung dazu
erteilt, ohne vorher Irenes Einverständnis mit seinem Vorschlag
eingeholt zu haben.

		Dies kränkte Eduard sichtlich, und er fragte Irene, ob sie mit
ihm den Ausflug machen wolle.

		»Warum denn nicht! Sie sehen ja, daß man bereits über mich
verfügte!«

		Eduard fühlte, wie er errötete.

		Eine peinliche Pause entstand so!

		Aber Frau Paula machte ihr bald ein rasches Ende.

		Denn da sie sich jetzt erst noch ein Stündchen zum Mittagsschlaf
zurückziehen wollte, bat sie Eduard, sie ins Hotel zu begleiten, wo
man sich mit der Abrede trennte, daß Eduard um die Kaffeezeit Irene
im Vestibül des Hotels erwarten möge.

	
		
		XXII.

		Erst nach fünf Uhr trat Irene in einem leichten Sommerkleide dem
vor der Halle schon seit einer guten Weile ungeduldig Wartenden
entgegen.

		Ja, Eduard wartete wirklich ungeduldig auf das Mädchen.

		Noch kannte er nichts von ihrem inneren Wesen, noch hatte er
kaum einen zusammenhängenden Satz aus ihrem Munde vernommen! [bookmark: page176]

		Und trotzdem hatte sie – die alles mehr als graziös, alles
andere als schön war – etwas ungemein Anziehendes für ihn!

		Er, der nie von einer weichen Mutterhand gestreichelt worden
war, der sich inbrünstig danach sehnte, einen Menschen zu finden,
an den er sich lehnen durfte, der endlich ihm eine Heimat schaffen
konnte, er ahnte in Irene die Mutter.

		Eine Sehnsucht nach dem Kinde wurde in ihm lebendig.

		Nach seinem Kinde sehnte er sich.

		Und als Irene ihm jetzt ganz unbefangen entgegentrat, ihm ohne
jede Scheu ihre Hand entgegenstreckte, da küßte Eduard diese Hand,
und er fühlte blitzhaft, daß diese Frau sein Schicksal
bedeutete.

		Auch Irene wußte seit der ersten Begegnung mit ihm, daß er ihr
nicht gleichgültig blieb, wohl weil sie etwas für ihn empfinden
wollte.

		Doch sie war sich darüber nicht ganz klar, ob da eine ernsthafte
Neigung in ihr aufkeimte oder – – – ob es nur ein neuer Spielball,
eine jener Liebeslaunen werden würde, wie sie ihr eine längst nach
Befreiung schreiende Sinnlichkeit schon dann und wann als
Zeitvertreib beschert hatte.

		Sie gab sich darüber auch keinen tieferen Betrachtungen hin.

		Flatterhaft veranlagt, wollte sie jedenfalls diesen stattlichen
Menschen sich, zu Füßen zwingen, lüstern wollte sie ihn
beherrschen, wie sie bisher von ihren Eltern tyrannisiert
wurde.

		»Ich möchte Ihnen einen Ausflug nach dem alten Schlosse Elbogen
vorschlagen,« sagte er, nachdem er sie recht lange angeblickt
hatte.

		»Einverstanden,« lachte sie und zeigte ihm zwei prachtvolle
Zahnreihen.

		Ihr Heißblut hämmerte schon hitzig durch ihre Pulse, wenn sie
ihn so von der Seite betrachtete und seinen schlanken, biegsamen
Körper gierig witternd einschätzte. [bookmark: page177]

		Er, der von ihren Gedanken nichts ahnte, gesellte sich galant an
ihre grüne Seite.

		So gingen sie nebeneinander über die alte Wiese her, und die
Leute reckten die Hälse.

		Denn Irene schien hier sehr bekannt zu sein.

		»Wir kommen, wenn ich recht unterrichtet bin, auf der Fahrt über
die alte Egerbrücke an dem berühmten Hans-Heiling-Felsen vorbei,«
erläuterte Eduard seine Vorschläge.

		»Ach den aus der hübschen bekannten Oper! Das freut mich riesig!
Da bin ich Ihnen ja wirklich recht dankbar! Denn meine Eltern
hocken den ganzen lieben Tag beim Kartenspiel, soweit der ›Päppe‹
nicht durch die Kur in Anspruch genommen ist. Haben Sie denn eine
Ahnung vom Pokerspiel, wissen Sie überhaupt, was das für ein Spiel
ist?«

		Sie sprach schnell und begleitete ihre Worte oft mit einem
grundlosen Lachen.

		»Na natürlich,« gab er munter zurück, »mein Bruder Mattin kann
sich damit stundenlang, sogar ganze Nächte beschäftigen, ohne
Langeweile zu empfinden.«

		»So uninteressant ist es auch gar nicht einmal. Wir jungen
Mädchen haben jetzt in WW recht oft unsern harmlosen Pokertee! Das
ist immer, ganz gelungen!«

		»Berlin WW,« stöhnte er auf.

		»Aber, aber, wer wird denn das Leben so ernst nehmen! Wir müssen
wenigstens in der Jugend es von der leichten Seite auffassen.
Solange als möglich! Die Sorgen kommen schon von ganz allein, sagt
der Päppe immer!«

		»Also dann sind Sie eine Anhängerin Epikurs?«

		»Mit vollem Rechte bin ich das!«

		Eduard ließ einen besonders feschen Fiaker halten und bat
sie:

		»Wollen Sie bitte Platz nehmen!«

		»Schickt sich das denn auch für eine gut erzogene junge Dame?«
und kokett brachte sie den kleinen Finger an den Mundwinkel. [bookmark: page178]

		»Aber bitte, aus Berlin WW!« mahnte er scherzhaft, und schon
saßen sie beide im Fond des Wagens.

		Ein wonniges Glücksgefühl wurde in Eduard wach. So neben ihr
hinzufahren! Das war wirklich schön, machte das Leben lohnend und
licht! Ach wer doch seinen lieben langen Lebtag immer nur so durch
die Welt rollen durfte. So im steten Genuß schnell durchs Leben zu
sausen! War das alles nicht wie ein Rausch des Blutes! Ein Tändeln
von Taumel zu Taumel! –

		Da er schwieg, fragte sie unvermittelt:

		»Warum sind Sie so ernst, Herr Weitbrecht?«

		»Ich habe meinen Frohsinn verloren,« gab er schlicht zur
Antwort. »Wissen Sie, was das heißt?«

		»Nein, Epikurs Nachtreterin kann ich mir nicht gut auf der Suche
nach Frohsinn vorstellen! Aber vielleicht kann ich Ihnen einmal
suchen helfen?«

		»Könnten Sie das? Und würden Sie das wollen?«

		»Die Hauptsache bleibt, daß wir ihn irgendwo finden,« lachte
sie. »Na, lassen Sie mich man machen! – – – Ich weiß schon, wo er
auf Sie wartet!«

		»Hoffentlich wissen Sie's auch wirklich!« Eduard lehnte sich
wohlig in die weichen Kissen der Kutsche zurück. Eine echte Freude
bemächtigte sich seiner. Vielleicht hatte er ihn eben schon
wiedergefunden – – – den Frohsinn! Da fühlte er, wie sie sich kaum
merklich näher an ihn heranschob, wie ihr Körper den seinen suchte.
Und ein heißer Schauer erfaßte und schüttelte ihn.

		Fein federnd fuhr der Wagen durch den grünen Laubwald, und aus
den rauschenden Wipfeln schluchzte eine Nachtigall ihr
sehnsüchtiges Liebeslied herab.

		Eduard fühlte ihren Körper ermunternd noch näher rücken, und
plötzlich hatte er ihre Hand erfaßt und preßte sie in der
seinen.

		Im nächsten Augenblick hielten sie sich umfangen.

		Der erste Kuß glich einem Ineinanderstürzen.

		»Ach Du! Wie bist Du lieb!« Irene war es, die sich zuerst gefaßt
hatte. Und als Eduard aus reiner Scham [bookmark: page179] über seine Keckheit nichts zu
erwidern vermochte, lachte sie ihn lustig an:

		»Nun, glaub ich, haben wir ihn! Den Frohsinn!«

		»Ja, mein Mädel! Und nun wollen wir ihn auch festhalten!«

		»Daß er nie mehr wieder fortlaufen kann, der gute Geselle!«

		Und wieder küßten sie sich in wilder Umarmung.

		»Wir sind am Platze,« störte der Kutscher sie da, und plötzlich
aus ihrer Weltabgeschiedenheit erweckt, merkten sie, daß der Wagen
vor dem alten böhmischen Königsschlosse hielt.

		Als sie das in unseren Tagen zum Gefängnis umgewandelte alte
Schloß betraten, das – wie der Fremdenführer ihnen nach jener
bekannten, auswendig gelernten Manier berichtete – noch in der
Hussitenzeit entstanden war, gedachte Eduard des ihm gänzlich
entgangenen Hans-Heiling-Felsens und konnte nicht umhin, ihr das
scherzend vorzuhalten:

		»Den guten Hans Heiling hätten wir also leider ganz
verküßt!«

		Ihre banale Antwort: »Wieso leider? Ich für meinen Teil finde
Küssen furchtbar nett!« riß ihn aus allen Himmeln, so daß er für
kurze Zeit wortkarg wurde und ihre bald darauf in einer dunkelen
Zelle ihm besonders lüstern zum Kusse dargebotenen Lippen unwillig
ablehnte.

		Da schmollte sie und drohte, sie würde sofort allein nach Hause
fahren, ihn aber hier in den unterirdischen Verließen bei den
»Schwerverbrechern« allein lassen.

		»Mutterseelenallein! In diesen schrecklichen Katakomben!« setzte
sie noch hinzu, und so beschwichtigte er – als der Führer mit
vielem Verständnis für einen Augenblick in einen Seitengang
verschwand – ihre Wünsche.

		Diese Katakombe schien gerade für Liebende der geeignete
Tummelplatz zu sein; denn als Eduard und Irene sich nach längerem
Verweilen endlich zur Heimfahrt anschickten, [bookmark: page180] wurden sie sofort von einem
Pärchen abgelöst, das draußen schon längst auf das Freiwerden
dieser Dunkelkammer gewartet zu haben schien.

		Irene van Fleethen aber nahm aus dem Elbogener Schloß die sie
sehr befriedigende Erfahrung mit, daß sich Herr Eduard Weitbrecht
sozusagen um den kleinen Finger wickeln lasse – – und zwar um ihren
eigenen kleinen Finger!

		Und das war für sie eine neue köstliche Wahrheit.

		Für ihn aber sollte es der Anfang vom Ende sein!

		Auf dem Rückwege gab es zwischen den Liebenden eine schlüssige
Aussprache. Irene erwies sich ihm als viel zu vernünftig, zu
lebensklug. Man einigte sich auf ihre Bitten dahin, daß Irene ihren
Eltern alles zwischen ihnen Vorgefallene vorläufig verschweigen
müsse.

		Erst zu Beginn des Winters sollte Eduard den alten Herrn in
Berlin um die Hand seiner Tochter bitten dürfen.

		Und Eduard, der lieber sofort gesprochen hätte, ergab sich
drein. Er wollte vor allem Frieden!

		Schon seit sechs Tagen rang Onkel Mettschieß mit dem Tode.

		Ein schwerer Schlagfluß hatte sich seinem Leberleiden
beigesellt. Doch die zähe Pferdenatur des grobkörnigen Ackerbürgers
hielt allen Anstürmen des Sensenmannes mit jener ihm eigenen
eisernen Energie stand, und die inzwischen eingetretene Krise hatte
ihr recht gegeben und ihm etwas Linderung und wieder neue Hoffnung
gebracht.

		Eduard war nach Ablauf seines dreitägigen Urlaubs um eine
Verlängerung »bis auf weiteres« eingekommen.

		Diese wurde ihm mit der Maßgabe bewilligt, daß der Gesamturlaub
acht Tage nicht mehr überschreiten dürfe.

		Aber nach Ablauf dieser kurzen Frist standen die Dinge hier
recht schlimm für Eduard. Der Arzt verlangte, daß der wieder etwas
zu Kräften gekommene Patient das [bookmark: page181] rauhe Klima Karlsbads verlasse und im
Krankenwagen nach Hause gebracht werde.

		Die selbstverständliche Pflicht, den Krankentransport getreulich
zu beaufsichtigen, wies der Doktor Eduard als einzigem Verwandten
zu, der natürlich dem alten Manne einen solchen Liebesdienst nicht
verweigern durfte.

		Ein neues an die vorgesetzte Behörde gerichtetes Urlaubsgesuch
blieb unbeantwortet.

		In Eduard, der in seiner freien Zeit nur mit Irene und deren
Eltern verkehrte, wuchs nun ein törichter Trotz gegen seinen
Vorgesetzten, den Geheimrat Tümpel, auf. Er mutmaßte, daß ihm
dieser unleidliche alte Bureaukrat die Urlaubsverlängerung beim
Präsidenten zu Wasser gemacht hatte.

		Und so entschied er sich trotzdem dafür, den kranken Onkel in
sein Haus nach Königsberg schaffen zu helfen. Irene sollte er
deshalb erst nach zwei Wochen in Berlin wiedersehen und sich – ihr
Vater hatte ihn dazu eingeladen – der Familie nach Ablauf ihrer
Kurzeit zu einer Seereise nach Schweden anschließen.

		Jacques van Fleethen hatte seine geräumige Lustjacht, die den
Namen der Gattin trug, schon vor Wochen nach dem Stettiner Hafen
dirigiert.

		Der Abschied von Irene war innig und wurde Eduard sehr
schwer.

		Aber er mußte sich einmal dem Zwange der Geschehnisse beugen. Da
gab es keine Widerrede. Es mußte eben sein!

		Kaum aber hatte er den Onkel in der Heimat den bewährten Händen
seiner treuen Haushüterin, einem alten braven Weibe, übergeben, so
eilte er nach Berlin zurück, um seine Angelegenheit bei der Behörde
zu regeln.

		In der Hauptstadt angekommen, wurde seine Sehnsucht nach dem
geliebten Mädchen immer ungestümer.

		In jeder jungen Dame, die er auf der Straße sah, vermeinte er
ihre Gestalt zu erkennen. [bookmark: page182]

		Täglich schrieb er ihr achtseitenlange verliebte Briefe, die sie
sich postlagernd erbeten hatte.

		Überall suchte er sie vergeblich. Obwohl er genau wußte, daß sie
noch in Karlsbad weilte, weilen mußte, lief er mehrmals an diesen
Tagen zum Kurfürstendamm vor das Haus, in dem sie wohnte.

		Mit einem heißen Verlangen irrten seine sehnsüchtigen Blicke
über die geschlossenen Jalousieen ihrer Fenster. Und seine Augen
küßten im wilden Weh die Stufen vor dem Haustor, über das sie doch
schon so oft gegangen sein mußte.

		Zudem hatte er bis jetzt nur eine nichtssagende kurze
Ansichtskarte von ihrer Hand erhalten, auf der außer dem Gruße
ihrer Eltern auch noch zwei ihm ganz fremde Namen zu lesen
waren.

		Eine maßlose Eifersucht ergriff ihn.

		Und diese Ohnmacht, gegen die er sich wehrlos fühlte, diese
Ohnmacht, ein anderer Mann möchte sie auch in die Arme schließen
dürfen, möchte sie, die sein Heiligtum, der höchste Hort seiner
liebeskranken verwundeten Seele war, auch küssen können, wie nur er
es dürfen wollte, raubte ihm den letzten Rest seiner reinen
Denkweise!

		Er setzte sich in ein Auto und eilte nach Haus, stopfte die von
seiner Wirtschafterin bereits ausgepackten Kleider wieder in die
noch in den Zimmern herumstehenden Koffer und fuhr zum Anhalter
Bahnhof.

		Da erst erfuhr er, daß der nächste Zug nach Karlsbad nicht vor
drei Stunden abgelassen wurde.

		Das war ihm gleich!

		Stupide setzte er sich in den Wartesaal und döste vor sich
hin.

		Sein ganzes Trachten und Denken gehörte ihr!

		Er gestand sich, daß seine Weltanschauung fortan von ihr
bestimmt, nur von ihr und durch sie formuliert werden durfte, daß
er nur noch für sie atme, daß auch seine kleinste, gleichgültigste
Handlung nur für sie getan wurde. [bookmark: page183]

		»Einsteigen nach Karlsbad!« Eine Glocke des Bahnportiers weckte
ihn aus seiner Weltflucht.

		Dann erhob er sich elastisch und stieg eilig in den Zug, der
kurz darauf in die schwarze Nacht hineinbrauste.

		Am nächsten Morgen kam er in aller Frühe an, fuhr sofort nach
dem großen Bäderhaus und ließ sich hier zunächst im
Heißluftschwitzbad römisch-russisch traktieren.

		Ein paar derbe Böhmenfäuste bearbeiteten ihn eine gute Stunde.
Von der Massage fühlte er sich wie neugeboren und eilte in den
Freundschaftssaal, wo – wie er wußte – die Familie van Fleethen zu
frühstücken pflegte.

		Alle drei lachten aus vollem Halse, als sie Eduard, den sie noch
in Ostpreußen glaubten, so plötzlich an ihren Tisch treten
sahen.

		»Ich wollte Ihnen gerade wieder einen Kartengruß senden,« waren
Irenes Begrüßungsworte.

		Aber Eduard hörte nichts von all dem! Nichts von allem
Angenehmen, das ihm Frau Paula, nichts von dem sicher wohl
Unangenehmen, was ihm der »Päppe« zurief, indem er recht
aufdringlich seinen Zeigefinger nach ihm ausstreckte.

		Er sah nur sie. Und er sah sie immer wieder an. Und herzte und
küßte sie mit seinen Gedanken voll süßester Seligkeit.

		So blind war er in sie verliebt, daß er nichts Anderes schauen
konnte, als eben nur sie, nur sie!

	
		
		XXIII.

		Eine Laune Frau Paulas zwang Herrn Jacques van Fleethen, seiner
Lustjacht einen neuen Kurs zu geben.

		Frau Paula, die Eduard schon seit den letzten Tagen des
Karlsbader Aufenthaltes wegen ihrer stets so sehr betonten
vornehmen Abstammung mit der scherzhaften Anrede »Fürstin«
auszeichnete, wünschte plötzlich eine recht lange Seereise zu
genießen. [bookmark: page184]

		Da mußte also der Kapitän im Hafen von Stettin auf höheren
Befehl die Anker der »Paula« wieder lichten, um sie im Binnenhafen
der Trave bei der alten Hansastadt Lübeck abermals in die
Wasserflut zu versenken.

		Und hier trafen an einem schönen Sommertage um die Mittagszeit
der Herr der Jacht nebst Frau und Tochter ein.

		In ihrer Begleitung betrat auch Eduard, der die Familie bereits
von Karlsbad über Berlin hierher betreut hatte, die Planken der
schmucken Lustjacht, die er sich gar nicht so groß und geräumig
gedacht hatte, wie sie da vor ihm lag.

		Mit Staunen bewunderte Eduard, sofort von seinem Gastgeber recht
stolz herumgeführt, erst den herrlichen Oberbau des Dampfers;
sodann sah er im Kielraum eine mächtige Maschine arbeiten,
besichtigte die geräumigen Salons, das Speise- und das Rauchzimmer,
wie auch die vielen mit den allermodernsten Einrichtungen
versehenen Schlafkabinen.

		Außer dem Kapitän hatte sich Herr van Fleethen eine
Schiffsbesatzung von dreiundzwanzig Seeleuten gechartert und
verfügte so – wie ein Grandseigneur – über eine starke Bemannung
und Leibwache.

		Die »Fürstin« gab sich auch vom ersten Augenblicke an ihrem
neuen Gaste wie eine echte Hausfrau und bemutterte ihn mit
Sorgfalt.

		Ob er auch bald etwas essen wolle, oder ob er sich noch bis zum
gemeinsamen Mittagsmahl werde gedulden können, war ihre fürsorgende
Frage.

		Und Eduard dankte und bat, mit den Anderen warten zu dürfen.

		Irene wieder wurde nicht müde, ihn ihrerseits auf das Achterdeck
zu führen, wo sie ihm inzwischen im Sonnenbad einen besonders
weichen Liegeplatz ausgesucht hatte.

		Der Kapitän erbat, nachdem auch das Gepäck auf dem Dampfer
verstaut worden war, vom Pater familias den Befehl zur Abfahrt, und
bald darauf glitt das prachtvolle Schiff in langsamer Fahrt die
Trave hinab. [bookmark: page185]

		Vom Lande grüßten Lübecks stolze alte Türme und Tore, fremder
Menschen Taschentücher wehten munter wedelnd auf, und auch Irene,
die leicht an Eduard gelehnt an der Reeling stand, wimpelte mit
ihrem weißen Fähnlein den zurückbleibenden Städtern einen lachenden
Abschiedsgruß zu.

		Flußabwärts schnitt das stolze Schiff in voller Ruhe durch das
Wasser an üppig-grünen Wiesen und tannigen Wäldern vorbei.

		Jetzt sichtete man schon die malerisch hingezauberten
Fischerdörfer Gotmund und Schlutup, und schon passierte die »Paula«
das liebliche Seebad Travemünde.

		Wieder grüßten frohe sorglose Menschen, wieder wirbelte der
Nordwind ihre weißen weichen Wimpel, und an dem mächtigen lübischen
Leuchtturm, an der meilenlangen Mole vorbei steuerte die »Paula« in
das offene Meer hinaus.

		Die blaue Wasserflut umschmeichelte liebevoll und schaumgekrönt
den auf Nordostkurs gesetzten Körper der »Paula«, und lange noch
blickten Eduard und Irene auf den steilen Strand der holsteinischen
und mecklenburgischen Küste zurück.

		Als der Barstorfer Leuchtturm gesichtet ward, rief die Fürstin
die beiden zu Tisch, was unmittelbar darauf auch die Schiffsglocke
noch einmal in recht beharrlichem Geläute tat.

		Auch Jacques van Fleethen hatte seinen äußeren Menschen schon
wieder ein wenig in Form gebracht, und bald saß die Familie
gemütlich am Tisch, wo sich der Kapitän und zwei Seeoffiziere zu
ihnen gesellten.

		Eine gute Stunde wohl tafelte man auf der »Paula«. Die Küche und
der Keller der Lustjacht hatten das Beste und Frischeste an
auserlesenen Gaumengenüssen der Saison dargeboten.

		Und mit Recht führte Frau Paula das große Wort bei Tisch, um es
Eduard auch klar zu machen, wie sehr schwer es sei, den Proviant
für eine so lange Zeit erst zusammenzubringen und dann wieder ihn
stets frisch zu erhalten. [bookmark: page186]

		Die ausgezeichnete Beköstigung – außer wirklichen Delikatessen
in kalter Anrichtung bot man auch noch einen Fischgang, Geflügel,
sowie Rinder- und Hammelbraten, dazu als Nachtisch eingemachtes und
frisches Obst – legte das beredteste und beste Zeugnis für die
Stichhaltigkeit ihrer Behauptung ab.

		Nach endlicher Erledigung dieses langen, reichhaltigen Diners
stand man auf und begab sich nach oben.

		Der Mokka wurde hier auf Deck serviert, und Jacques van Fleethen
fühlte sich jetzt erst ganz in seinem Element. Hier als Herr über
das Schiff lebte er auf, und sein Redestrom floß in stetem
Schwellen dahin.

		Man ruhte in bequemen Liegestühlen lang ausgestreckt und
schlürfte den schwarzbraunen Trank mit köstlichem Behagen, das
durch eine leichte, aber dabei auch gute holländische Zigarre, eine
Spezialmarke des Jachtbesitzers, noch erheblich gesteigert
wurde.

		Die Fürstin schmauchte ihre russische Papyrossa, und auch Irene
hatte sich eine Zigarette angezündet und blies feine blaue
Rauchwolken in die frische weite Seeluft. Ohne daß irgendein
Versuch der schelmischen Wellen glückte, den breiten Dampfer in
seiner ruhigen Vorwärtsbewegung zu stören, legte die »Paula« ihren
Weg in voller Gleichmäßigkeit zurück. Nicht das leiseste Schaukeln
des Schiffes reizte auch nur etwa einen der Seefahrer nach ihrer
opulenten Mahlzeit zum Denken an die auf hoher See überall sonst
gefürchtete Seekrankheit.

		Nichts von alledem! Man sah in die endlose Wasserwüste und
verplauderte mit dem Blick auf den Horizont den Nachmittag.

		Der Abend kam langsam über das Meer.

		Und auch der wich wieder weiter vor einer wunderhellen
Nacht.

		Ein lichter silbriger Mondschein fiel auf die schwedische
Südspitze Skane mit ihrem buchengekrönten Kreidefelsen, und durch
die sichtige Luft blinkten und blitzten plötzlich die Leuchtfeuer
von Falsterbo auf. [bookmark: page187]

		Starke Abendbrise strich nun über das Deck.

		Irene hüllte sich etwas fröstelnd in ein warmes Plaid, das
Eduard vorsichtig über ihren Körper gedeckt hatte, der vor ihm in
dem Segeltuchstuhle wie hingegossen lag.

		Ein gleiches tat sorgsam auch Herr Jacques van Fleethen bei
seiner Gattin.

		Aber beide Herren hätten sich diesen Ritterdienst wohl ersparen
können, denn schon leuchtet der belebte Hafen der dänischen
Hauptstadt im hellen Flimmerglanz vor ihrem Blick auf.

		Um das Seefort Trekoner herum fuhr die »Paula« schnell beim
häßlichen Freihafen vorbei und legte kurz vor Mitternacht an der
eisernen Landungsbrücke an.

		»Kopenhagen!« rief recht lebhaft der Päppe, auch Eduard hatte
sich schließlich dazu bequemt, den Alten schon langsam für den
Beruf des zukünftigen Schwiegervaters zu erwärmen, indem er ihn
vorläufig aus Ulk auch so – wie Irene – ansprach, was beiden sicher
riesigen Spaß machte.

		In dem alten Herrn schien zudem die Kurzeit in Karlsbad einen
heillosen Hang zum Vergnügen aufgespeichert zu haben.

		Zwar rieb sich Frau Paula schon ganz wenig die ermüdeten Augen
und gähnte ab und zu.

		Aber Irene und auch Eduard fühlten sich eher gestärkt von der
langen Seefahrt und freuten sich darauf, wieder etwas festen Boden
unter den Füßen zu spüren.

		Und Irenen stimmte, jetzt heftig gestikulierend, der Alte
zu.

		Er wollte vom Schlafengehen nichts wissen, und trotzdem die
Hafenstadt schon in tiefem Dunkel lag, gelang ihm das Kunststück,
sofort nach der Landung einen Wagen zu ergattern, der ihn mit
seinen Damen und Eduard auf schnellstem Wege ins Tivoli bringen
sollte.

		Das Tivoli, auf einem alten Festungsgelände von Carstensen um
die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erbaut, [bookmark: page188] mußte nach dem Ausspruch
des Alten eines der elegantesten Etablissements der Welt sein.

		»Eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges, wie sie nicht zweimal auf
der Erde existiert,« meinte er, um Frau Paulas ärgerliche Einwürfe,
daß sie zur Nachtzeit solche Extratouren keineswegs für angebracht
halte, zu beschwichtigen.

		»Solche weltstädtische Schöpfung muß man gesehen haben. Ja, Herr
Weitbrecht, das gibt es auch in Berlin noch nicht! Da können Sie
als Baufachmann noch etwas dazu lernen!« scherzte er, während der
Wagen, der lange durch die dunklen stillen Straßen Kopenhagens
gerollt war, jetzt in eine breite Allee einbog und bald darauf vor
einem der in strahlender Helle beleuchteten großen Portale
hielt.

		Der Kassierer hatte seinen Schalter schon geschlossen und seine
Abrechnung bereits fertiggemacht.

		Sichtlich verwundert reichte er darum dem ungewöhnlich späten
Gast die noch verlangten vier Einlaßkarten heraus.

		Und nun streiften sie durch einen meilenweiten Park, der von
vielen Lichtern erhellt und dem Vergnügen in jeglicher Gestalt
geweiht war.

		Kapellen aller Nationen wetteiferten laut und leise um den
Beifall der ringsum sitzenden Menschenmassen und tönten ineinander
über für diejenigen, welche auf den breiten Promenaden schon zum
Heimgang unterwegs waren.

		Jacques van Fleethen setzte sich mit seiner Familie, wozu sich
ja Eduard auch bereits rechnete, in einer von blühenden
Fliedersträuchern umwachsenen Laube nieder, die mystisch von einem
Lampion beleuchtet wurde, und bestellte bei der vom anstrengenden
Tagesdienst schon recht ermattet dreinblickenden Kellnerin eine
Flasche Champagner; »aber recht kalt« kommandierte er als
Nachruf.

		Unwillig nippte Frau Paula an dem flugs herbeigebrachten und von
ihrem Gatten höchstpersönlich in die Kelche gefüllten Wein.

		Sie ärgerte sich heute abend. [bookmark: page189]

		Sie ärgerte sich erstens über ihre Tochter Irene, die mit Eduard
ganz lustig anstieß und dann das volle Glas sogar mit einem Zuge
herunterspülte.

		Sie ärgerte sich weiterhin über ihren Mann, daß auch er dem
edlen Nasse reichlich zusprach, und sie ärgerte sich überhaupt über
seine dreiste Zumutung, ihm ihre längst ersehnte Nachtruhe in
diesem für sie gar nicht geschaffenen Lokal opfern zu müssen.

		Nur über Eduard allein schien sie sich nicht zu ärgern. Seine
stets zur Schau getragene Ruhe, seine immer beachtete vornehme
Besonnenheit imponierten ihr.

		Und das versöhnte sie einigermaßen mit der Zwangslage, in die
sie ihr Gatte gebracht hatte.

		Als sie plötzlich aber wahrnahm, daß – sie traute ihren Augen
erst nicht – der Herr Gemahl verstohlen der wunderbar gewachsenen
aschblonden Kellnerin verliebte Blicke zuwarf, die auch gar von den
bergseeblauen Augen der schönen Dänin erwidert wurden, da riß der
Faden ihrer mit großer Mühe so lange bezwungenen Geduld jäh
entzwei.

		Und Eduard sah die wohlerzogene Dame das erstemal in einen
Wutanfall ausbrechen, hörte sie – wie eine Hökerfrau – keifen. Es
gab eine intime, ihm schrecklich peinliche Familienszene:

		»Sofort brechen wir auf. Das ist mir denn doch zu arg!«

		»Aber Paula, wer wird denn gleich so bös sein!« sprach er in der
Weinlaune.

		»Öde mich nicht noch an! Hinter meinem Rücken kannst Du
meinetwegen machen, was Du willst. Aber hier vor meinem Kinde und
besonders in Gegenwart eines Gastes dulde ich solche Sachen
nicht!«

		Sie schrie ihm laut ins Gesicht und setzte noch ein energisches
»Basta« dazu.

		Damit goß sie den Inhalt sämtlicher Gläser, soweit ein solcher
noch darin vorhanden war, auf den neben der Laube liegenden
Rasenplatz, wo gleich darauf auch die noch halbvolle Flasche eine
letzte Ruhestatt fand. [bookmark: page190]

		Eduard versuchte, sie etwas zu beruhigen.

		»Aber Fürstin! Es ist doch nur ein schlechter Scherz Ihres Herrn
Gemahls! Es ist doch harmlos, Fürstin!«

		»Ich schätze nur gute Scherze, Herr Weitbrecht,« gab sie
schnippisch zurück und schickte sich an, das Lokal zu
verlassen.

		Die gemütliche Nachtstimmung war so endgültig gestört. Mit einem
ihrer Silberblicke zwang sie den Gatten, ihr zu folgen.

		Irene und Eduard schlossen sich schweigend an.

		So fuhr man traurig zum Hafen zurück, wo die »Paula« vor Anker
lag.

		Inzwischen war es schon sehr spät geworden.

		Klar und deutlich hörte Eduard drei dröhnende Schläge einer
Turmuhr, als sich Familie van Fleethen gedrückt von ihm trennte und
jeder unter Deck seine Kabine aufsuchte.

		Plätschernd klatschten die kleinen Wellen an das verankerte
Schiff, was in Eduards direkt an der Seitenplanke liegendem
Schlafraum ganz deutlich zu hören war.

		»Klitsch – – – klatsch – – – klitsch – – – klatsch« – – –
schlugen sie wie das fortlaufende Ticken einer Uhr in stetem
Rhythmus an die Schiffswand.

		Eduard streifte, sich behaglich dehnend und streckend, seine
Kleider von dem ermüdeten Leib, hüpfte behend auf sein neues, ihm
noch recht ungewohntes Lager, schlug die frische weiße Bettdecke
zurück und schlüpfte ins Bett.

		Aber einschlafen konnte er trotz der großen, schweren Ermattung,
die seinen Körper jetzt bleiern befiel, doch nicht.

		Mit dem Körper wollte der Geist nicht mithalten. Und sein heute
besonders reger Geist rastete nicht so schnell!

		Zu Irene wanderten seine Gedanken wieder. Die Erlebnisse des
verflossenen Tages durchlebte er noch einmal.

		Und schon wollte ihr süßes Traumbild ihn endlich lächelnd
einlullen und in festen Schlaf wiegen, da schreckte ihn das
monotone Geräusch des Wassers wieder in die wache Wirklichkeit
zurück. [bookmark: page191]

		»Klitsch – – – klatsch – – – klitsch – – – klatsch« – – –
kräuselten sich die Wellen und scheuchten damit den schon halb
erhaschten Schlummer von seiner Stirn.

		»Was fragt die Natur nach Deinen Bedürfnissen?« dachte er, erhob
sich rasch und schloß – nur um irgend etwas zu tun – das noch
offenstehende Rundfenster in der Hoffnung, nun endlich den
ersehnten Schlaf finden zu können.

		Und siehe da, es half wirklich; er hörte die Wellen jetzt immer
leiser werden und dann lautlos verklingen:

		»Klitsch – – – klatsch – – – klitsch – – – klatsch.«

		Es klang wie eine ferne Musik. Dazwischen hörte er noch Irenes
Stimme.

		Sie sang ihm sein süßestes Wiegenlied und summte ihn sachte in
einen festen Seemannschlaf.

		Und im Traum umfing ihn die Geliebte.

		Selig schlang auch er seinen Arm um ihren weißen Hals und fühlte
ihre roten Lippen heiß auf den seinen ruhen.

		Und heiß und innig verweilten sie.

		Aber was war das?!?

		Trieben die Wellen mit ihm einen Spuk, ein Zauberspiel?

		»Klitsch – – – klatsch – – – klitsch – – – klatsch« – – – hörte
er sie plötzlich wieder lauter lärmen.

		»Klitsch – – – klatsch – – – klitsch – – – klatsch.«

		War er im Traum oder wachte er wirklich.

		Eduard fuhr plötzlich auf.

		Auf seinen Lippen brannte noch glutvoll Irenes Mund! Und er
fühlte noch immer ihren wilden sinnbetörenden Kuß.

		Er streckte seine Hand nach ihr aus.

		Nun wußte er's! – Er träumte nicht mehr. Sie saß wirklich bei
ihm am Bett! [bookmark: page192]

		Er ließ seine vor Aufregung fiebernden Hände um ihren Leib irren
und dann ihren weichen Hals heiß und sehnsüchtig umschlingen. Mit
unzähligen Küssen bedeckte er ihren Mund, ihre Wangen, ihre
Augen!

		Sein Glücksempfinden wurde übermenschlich, floß ins Zeitlose
über!

		Heimlich war sie, nur mit einem seidenen Kimono bekleidet, in
seine kleine Kabine gekommen, nur um bei ihm zu sein, ihn küssen zu
können und ihn mit ihrer jungfräulichen Liebe zu umfluten.

		Kindhaft lachte ihr Mund durch das Dunkel.

		Dann aber beschlich ihn eine ihm fremde Angst um sie.

		Für sie fürchtete er plötzlich.

		Und er stritt um sie mit sich!

		Es war einer der stärksten Seelenkämpfe, die er durchlitt.

		»Aber Irene,« entrang es sich ihm nach diesem Schweigen endlich,
»weißt Du denn, was Du tust? Du begibst Dich ja mit solchem Gange
in die schrecklichste Gefahr! Wenn nur irgendwer auf dem Schiff
Dich gesehen – Dich verfolgt hat?! Um Himmels willen, Irene! Das
ist leichtfertig, Du spielst mit Dir selbst im höchsten Grade! Mich
durchzittert es für Deine – für unsere Zukunft!!!«

		Aber sie war für solche Kassandrarufe nicht zu haben.

		»Ich mußte Dir das Opfer bringen!« warf sie wieder ein und
lastete ihm damit zunächst die Verantwortung für ihren nächtlichen
Besuch auf: Dann drückte sie ihn kraftvoll in die Kissen zurück. Er
fühlte, wie ihr junger Mädchenleib fröstelte.

		»Ich will mein Leben genießen! Komm laß mich zu Dir! Mich
friert!« begehrte sie auf.

		Und mit einem Satze sprang er aus dem Bette, um es ihr
einzuräumen. Er deckte sie sorgsam zu, und dann setzte er sich zu
ihr auf den Bettrand. Da wurde sie böse und schmollte erst, wie es
ihre Art war.

		»Mich friert noch immer!« schrie sie ihn dann hysterisch laut
an, daß er schon fürchtete, man würde ihr Geschrei draußen gehört
haben. [bookmark: page193]

		Er öffnete leise die Tür und lauschte besorgt hinaus.

		Aber nichts rührte sich auf dem Schiffe.

		»So komm doch und wärme mich mit Deinem Leibe!« schrie sie
weiter.

		Eduard verlor fast seine Selbstbeherrschung.

		»Irene? Was denkst Du nur von mir? Du spielst ja wie ein Kind
mit dem Feuer?«

		»Ach, sprich keinen solchen Unsinn! Komm und küß mich endlich!
Sonst werde ich noch wild!!« rief sie ihm drohend zu.

		In glühend heißem Sinnesrausch wußte er sich kaum mehr zu
bezähmen.

		Keuchend atmete er, und hoch bis zur Kehle fühlte er seinen
Herzschlag pulsen und klopfen.

		»So komm doch endlich! Sonst lärme ich! – Im übrigen habe ich
absolut keine Angst! Ich will ein bißchen bei Dir sein, mich zu Dir
schmiegen! Weiter nichts! Nein! Nein! Aber auch gar nichts! Was ist
da denn auch weiter Schlimmes bei?« berlinerte sie und beruhigte
ihn lachend:

		»Komm, küß mich! Mehr als meinen Mund will und werde ich Dir
nicht gewähren! Nein! Vor der letzten Konsequenz schrecke ich doch
noch zurück! Dazu hab ich mich eben selbst zu lieb! Also brauchst
Du keine Angst um mich zu haben! Kannst sogar ganz ruhig sein, lieb
Vaterland! Und nun mach! Die Zeit vergeht! Ich muß ja bald wieder
zurück, sonst merkt's die ›Fürstin‹! Die ist schon sowieso
eifersüchtig!«

		Wie Peitschenhiebe sausten diese Worte auf ihn herab. Und Eduard
empfand seine Erniedrigung. Ein Lustbringer, ein Spielzeug war er
ihr! Sie wollte sich an ihm ergötzen, von ihm erschauern machen
lassen. Und hatte er seiner Pflicht für sie genügt, dann konnte er
sich mit sich allein auseinandersetzen!

		Wut und Ekel erfaßten ihn!

		Am liebsten wollte er sie an den lüsternen Armen packen, sie wie
ein Tier aus dem Bette reißen, ihren geilen [bookmark: page194] Körper zur Tür schleifen und
sie wortlos auf den Laufgang herausstoßen.

		Aber seine wilde Begierde nach diesem Weibe war stärker als sein
verletzter Stolz! Sie bezwang seine Wut, zwang ihn selbst
schließlich an ihre Seite!

		Und bald zwang sie ihn auch, sie heiß zu umarmen, die sich ihm
schrankenlos hingab, willenlos küssen ließ.

		Sein Stolz aber zwang ihn, vor jenem Größten, Heiligsten
zurückzuschrecken, vor der Entfaltung der letzten starken
Machtfülle seiner Mannbarkeit, sie ganz niederzuringen und ihren
Leib, den sie ihm nun einmal anbot, auch voll in seinen Besitz zu
bringen!

		Wohl riet ein rasendes Rachegefühl ihm immer wieder zu solchem
Schlage gegen sie. Sie sollte ihm büßen für ihre krasse Eigenliebe,
für ihre selbstsüchtige Zumutung, die ihn niederwarf.

		Aber dann sprach sein Stolz: Laß sie nur sich an deinem Feuer
wärmen. Das schändet doch nur sie! Deiner Liebe ist sie aber unwert
geworden! Sie ist von jetzt ab unwürdig, von Dir je wieder beseligt
zu werden!

		Mit feinem Instinkt schien Irene wahrzunehmen, was da in ihm
vorging.

		Sie witterte wohl den Feind in seiner Seele, sie unterschätzte
jedoch dabei auch den Gegenpol seines Körpers für ihre
augenblicklichen Gefühle nicht.

		Und sie fühlte seine ihr widerstrebende Seele, fühlte deren
Empörung wider ihre Sinne und Wünsche.

		Und so haßte auch sie ihn, wie er sie haßte!

		»Komm, küß mich,« zischte sie ihn zornig an.

		»Du!« kam es kochend aus seinem Halse.

		Und seine Hand holte zu einem Schlage gegen sie aus.

		Aber schon hing sie auch wieder schlaff herab.

		Und dann umfaßte jeder von beiden den feindlichen Leib des
verhaßten Geliebten.

		Und sie erstickten einander fast mit ihrer brennenden Wollust,
mit der sich die küssenden Körper ersehnten [bookmark: page195] und mit der die sich hassenden
Hirne auseinanderdrängten, zerrten und stießen.

		Ein wilder Wechsel wurde in ihnen lebend. Es durchrieselte sie
bald wie die Ebbe und bald wie die Flut.

		So verbrachten sie eng aneinandergepreßt ihre erste Sommernacht
auf stiller See in einer grenzenlosen Gemeinsamkeit.

		Vollkommen unbefangen trat ihm Irene am nächsten Morgen beim
Frühstück entgegen und schüttelte ihm in gewohnter Freundlichkeit
die Hand.

		Auch die Eltern schienen sich über Nacht von ihrem kleinen
Ehezwist erholt zu haben, und in vollster Harmonie beschloß man
nach einem trefflichen Imbiß wieder an Land zu gehen.

		Der Päppe, als weltgewandter Globetrotter, kannte sich in der
Handelsstadt nur zu gut aus und führte seine Familie heute am
hellen Tage durch die Hauptstraßen Kopenhagens spazieren.

		Eifrig zeigte er den Seinen die ihm wichtigsten
Sehenswürdigkeiten der Residenz.

		Da für eine genaue tiefgehende Besichtigung des berühmten
Museums, das Thorwaldsen seinen Landsleuten erschaffen und
geschenkt hat, genügende Zeit nicht vorhanden war, bat Eduard von
einem nur oberflächlichen hastigen Durchschreiten, wie das Herr van
Fleethen plante, sich ausschließen zu dürfen.

		»Eine solche Stätte ist mir zu ernst und zu heilig, als daß ich
sie mit ein paar belanglosen Blicken abtun könnte. Der stille
Gottesdienst, den ich an diesem Wallfahrtsort verrichten müßte,
würde mich wenigstens drei Tage für jeden der einzelnen Säle
festhalten!« begründete Eduard seine Bitte.

		So gaben auch Mutter und Tochter den Besuch auf, da der Alte
Eduard darauf lachend antwortete:

		»Was denken Sie? In drei Tagen fahren wir schon von Stockholm
durch den Kanal nach Jonköping! [bookmark: page196]

		Dann schenken wir uns nur getrost Herrn Thorwaldsen und
vertauschen ihn mit einer Rundfahrt durch den Tiergarten! Ich war
schon zweimal im Museum. Es ist genau das gleiche wie alle anderen
Museen! Ebenso langweilig! Lauter weiße Weiber – – – aber – – aus
Marmor oder Gips! Haha! Ich liebe im Weibe nur das Leben!«

		So saßen sie bald wieder in einem Wagen und fuhren im
Schuckeltrab durch den herrlich grünenden Tiergarten.

		Recht lange zog sie der Schimmel so durch die Sommerpracht!

		Bei dem eben neueröffneten Freilichttheater ließ van Fleethen
den Wagen das erstemal halten.

		»Es ist das einzige europäische Naturtheater!« So machte er die
Seinen auf die genau in der Mitte zwischen Klampenborg und
Kopenhagen belegene Sommerbühne aufmerksam.

		»Kommt! Sehen wir uns einmal alles an!« Auf seinen Wunsch stieg
man aus.

		Das Theater hatte, wie der Droschkenkutscher in radebrechendem
Deutsch erzählte, der sogenannten Wolfsschlucht (Ulvedale) seine
Entstehung und seinen Platz zu verdanken, da sich hier die Natur
zur Errichtung eines solchen Musentempels besonders gut
eignete.

		Da am Vormittag nicht gespielt wurde (die Aufführungen begannen
erst um sechs Uhr nachmittags), ließen sie sich vom Pförtner
herumführen.

		Der Hintergrund der breitangelegten Bühne verlief unter den
hohen Baumkronen. Dekorationen waren hier überhaupt nicht in die
Landschaft gestellt; der Bühnenleiter schien also an die Phantasie
seines Publikums recht starke Ansprüche zu stellen!

		Fast viertausend Sitzplätze, von denen nur die ersten beiden
Reihen reserviert, die andern jedoch, zu einem geringen
Einheitspreise abgegeben wurden, erhoben sich in leichtem Aufstieg
vor dieser größten Bühne Dänemarks.

		Die am Eingang klebenden Plakate besagten, daß hier
augenblicklich Ludwig Holbergs lustige Komödien, die [bookmark: page197] Eduard meist gut
aus der Lektüre kannte, den Spielplan beherrschten.

		Für Frau Paula und Irene war das Betreten dieses Bühnenbodens
etwas Neues, Interessantes, und unwillig folgten sie dem Päppe, der
fortwährend zur Weiterfahrt drängte.

		Er wollte den Seinen den malerisch gelegenen Badeort der Dänen
nicht vorenthalten: Klampenborg, das idyllische Seebad
Kopenhagens.

	
		
		XXIV.

		Mit einer kleinen, recht interessanten Rundfahrt durch den
großen Hafen Kopenhagens nahm die »Paula« von der dänischen
Hauptstadt noch an diesem Nachmittag Abschied.

		War sie doch schlank genug, um sich durch die schmale Einfahrt
in den Binnenhafen beim Tollboden schlängeln zu können, wo – wie
Jacques van Fleethen von seinem Kapitän erfahren haben wollte –
jährlich mehr als fünfunddreißigtausend Schiffe vorüberkamen.

		Zunächst passierte man nochmals die breit hingehauene Feste
»Trekoner« mit ihren trotzigen Türmen und Zinnen.

		Eduard warf noch einen wehmütigen Blick nach der »Langeline«,
einer der schönsten Wasserpromenaden der Welt, dann glitt er
langsam an den Docks, dem Kriegshafen und den königlich dänischen
Marinewerften vorbei.

		Dänemarks Ufer schwand.

		Viele der im Hafen nicht seltenen Dampfer mit schwarzrot
gestrichenen Schornsteinen der dänischen Schiffahrtsgesellschaft
begrüßten die deutsche Flagge, welche die »Paula« gehißt hatte, mit
einem freundnachbarlichen Flaggengruß, und an dem nach einem
Hinweise des Herrn van Fleethen für den grönländischen Handel
besonders wichtigen Stadtteil »Christianshavn« nahm auch die
Familie van Fleethen ihren Abschied vom dänischen Gestade. [bookmark: page198]

		»Auf nach Stockholm!« lautete Päppes Parole jetzt, und der
Kapitän beschleunigte die Geschwindigkeit der schon wieder in
voller Fahrt befindlichen Jacht noch um ein gut Teil auf den
ausdrücklichen Wunsch ihres Besitzers.

		Norwegen, das Land mit der zackigen Küste, mit den blauen
Fjorden und Schären, seinen schimmernden Seen, das Land der hellen
sonnigen Nächte, dieses Wunderland der Mitternachtssonne sollte das
nächste Ziel der Lustjacht werden.

		Durch das Kattegat nahm die »Paula« ihren flotten Lauf.

		Traumhaft überrascht standen Eduard und Irene bei ihrem
Auslaufen in das jetzt bis zum Horizont tiefgrün schillernde Meer
am Backbord. Noch hatten sie nicht ein Wort über das gesprochen,
was die letzte Nacht beiden gegeben und genommen hatte.

		Sie vermieden es wohlweislich, einander darüber Rechenschaft zu
geben. Dieses gegenseitige Verstehen führte sie stillschweigend
wieder zusammen.

		Mehrere Stunden standen sie so und blickten zum fernen
Horizont.

		Die reine salzige Seeluft wehte sie durch und durch. Und so
empfanden sie beide die erhabenen und gewaltigen Schönheiten der
Natur des Nordens wie eine moralische Reinigung.

		Eduard sah Irene mit seinen treuen Augen an und ließ die für
sich reden.

		Immer neue Bilder glitten kaleidoskopartig an ihren bewundernden
Blicken vorbei.

		Über dem seltsam gefärbten Meere wölbte sich jetzt eben noch der
blaue Himmel, um sich bald darauf mit einem dunklen violetten
Schein zu einer neuen Wirkung zu verfärben.

		Eduards Herz ging auf in der Bewunderung der weltschöpferischen
Allmacht Natur.

		»Siehst Du,« sagte er endlich zu ihr und deutete auf das jetzt
perlmutterfarbig schattierte Wasser, »dieses unvergleichlich [bookmark: page199] schöne
Farbenspiel? So wie das Meer hier, ist auch des Menschen Seele: mit
unwiderstehlicher Gewalt, mit magischer Kraft drängt, zieht und
lockt es Dich wie ein unheimlicher Magnet. Ich hätte große Lust,
mich jetzt durch einen starken Hechtsprung von aller drückenden
Erdenschuld zu befreien.«

		»Dazu bist Du gar nicht fähig, Eduard. Dazu fehlt Dir Mut und
Kraft,« zweifelte sie.

		»Soll ich?« fragte er mit einem Ernst, daß es sie kalt und warm
überlief.

		»Nein!« Schaudernd schrie sie auf. Und als er Miene machte, sich
über die Brüstung zu schwingen, packte sie ihn am Arme und hielt
ihn voller Angst mit ihren energischen Fäusten fest, daß er sich
kaum mehr bewegen konnte.

		So ließ er von seinem plötzlichen Entschlusse ab.

		»Selbstmord ist Feigheit!« fauchte sie ihm ins Gesicht, nachdem
seine ihr unerklärliche Erregung sich etwas gelegt hatte.

		Er lachte nur wie einer, der den reinsten unverfälschten Willen
besaß, das Leben zu verneinen.

		»Wir sind so verschieden! Was mich manchmal zur Bewunderung und
Begeisterung reizen kann, sagt Dir gar nichts!«

		»Ich habe eben meine eigenen Ansichten, meine besondere
Auffassung des Lebens. Gerade weil wir verschieden sind, ja nur
deshalb haben wir uns lieb!«

		»Hast Du mich wirklich lieb? Irene, ehrlich lieb?«

		»Nu natürlich! Warum sollt' ich auch nicht? Einen so hübschen
Bengel, wie Dich, muß man lieb haben, ob man will oder nicht!«

		»Ich kann es Dir nicht glauben, nach der letzten –«

		»Still!« unterbrach sie ihn. »Nicht davon reden, bitte! So was
tut man wohl – aber man spricht nicht davon!«

		»Gut! Ich schweige schon! Ich liebe solche Auseinandersetzungen
auch nicht! Aber ich wollte Dir nur sagen, daß ich daraus eine
klare Erkenntnis zog: Du liebst mich nicht so, wie ich Dich!«
[bookmark: page200]

		Mürrisch warf sie ihren Kopf in die Schultern zurück.

		»Ich liebe so, wie ich es kann! Grübeln wir nicht darüber nach!
Ich werte die Liebe nicht als Kunstwerk, wie Du vielleicht. Ich
verstehe unter Liebe vor allem das gegenseitige Genießen! Genuß ist
Liebe, Genuß ist Leben! Es lebe der Genuß!«

		Und sie lachte mit einer schon ans Lasterhafte gemahnenden
Frivolität. – Lachte ihr leichtsinniges Lachen, so daß er ihr seine
über sie gefaßte Ansicht sagen mußte:

		»Du bist das Produkt einer vollkommen verfehlten Erziehung!«

		»Ich bin überhaupt nie erzogen worden! Bei uns erziehen die
Kinder ihre Eltern. Du müßtest doch wissen, daß wir im Jahrhundert
des Kindes leben!«

		Da schwieg er wieder und ließ nur noch das herrliche Werk der
Weltschöpfung zu sich reden, das jetzt durch die wunderbare
Reinheit der Abendluft von weither zu ihm sprach.

		Majestätisch stolze Felsenkolosse ragten aus nah gerückten
Fernen sichtbar auf.

		Der ungeheure Schärendamm mit den schimmernden Fjorden Norwegens
grüßte herüber.

		Langsam fiel die noch eben hellstrahlende Sonnenscheibe auf die
Wasserflut, und bewundernd hing sein trunkenes Auge an dem
schneller und schneller im glutrot gefärbten Wasser verblutenden
Sonnenball.

		Immer purpurner dehnte sich am fernen Horizont noch ein schmaler
rötlicher Lichtstreif, bis auch der ganz verschwand …

		Voll Staunen sah Eduard Norwegens Berge und Buchten im Dunkel
untertauchen.

		Nicht einmal die eigene Hand konnte man noch in der Finsternis
schauen!

		Auch Irene, die sein Auge gesucht hatte, konnte es nicht mehr
erspähen.

		Das eben noch wie eine Fata Morgana ihm winkende Land, seine
Schluchten und Klüfte waren und blieben verschwunden [bookmark: page201] im schwarzen
Raume, als hätte ein Unsichtbares es aus dem All ausgelöscht.

		Und tastend suchte er seine Kabine auf.

		Hier schlief er fest und ungestört bis zum nächsten Morgen.

		Die nächste Nacht aber fand sie wieder beieinander!

		Als am folgenden Morgen der Kapitän in Kristiania notgedrungen
die Anker auswarf, weil er hier eine frische Kohlenladung für
seinen Maschinenbetrieb zu nehmen gezwungen war, verabschiedete
sich Eduard von seinen Gastgebern.

		Bestürzt fragte Jacques van Fleethen nach dem Grunde.

		Aber Eduard ließ ihn unerforscht und schützte nur das dringende
Verlangen vor, einmal wieder ganz mit sich allein bleiben zu
müssen.

		Und so schied er von dem Schiff.

		»Ein seltsamer Mensch,« sagte die Fürstin zu ihrem Gatten, als
er gegangen war.

		»Ein Sonderling! Verrückt wie alle Künstler und dabei noch
undankbar!« tat ihn der Päppe ab.

		Irene aber, die um sein Gehen genau Bescheid wußte, schwieg.

		Sie zerbiß sich vor Wut ihre Lippen. Aber sie schwieg!

	
		
		XXV.

		Martin wühlte im Golde.

		Für die ersten zwei Jahre seiner jungen Ehe hatte er Frau Luise
nicht dazu bewegen können, das alte Haus in der Potsdamer Straße zu
verlassen. Sie widersprach ihm gerade in diesem Punkte mit einer
Willenskraft, die er ihr nicht zugetraut hätte.

		Also mußte er warten. Und das verstand er ja. Denn er hatte
warten gelernt.

		Sein Zeitvertreib wurde inzwischen das Geld! [bookmark: page202]

		Die geliebte, seine heißgeliebte Asche!

		Es gefiel ihm schon gar nicht, daß seine Frau all die Jahre ihre
vielen Millionen zu einem ganz geringen Zinsfuß in mündelsicheren
Staatspapieren, die noch der verstorbene Gatte angekauft hatte,
unangetastet auf der Reichsbank liegen ließ und weiter so lassen
wollte.

		Mißbilligend runzelte er die Stirn, als er sich über den Stand
ihres – – jetzt ja seines Vermögens sofort nach der Heimkehr von
der Hochzeitsreise durch den Notar der Gattin Bericht erstatten
ließ.

		Seine Augen verfinsterten sich.

		»Das hieße ja, die Reichsbank reich machen!« schimpfte er vor
sich hin und wollte damit ebenso seine Frau wie auch ihren
bisherigen juristischen Berater treffen, vor dessen Schreibtisch
die Eheleute zu einem besonderen Zwecke gerade saßen.

		Denn Martin verlangte zunächst zwei Unterschriften von seiner
Gattin.

		Die erste hatte sie gleich heute unter eine Generalvollmacht zu
setzen, mit deren Vollzug sie ihm ihre geschäftliche Vertretung zur
alleinigen und selbständigen Verfügung in allen ihr Vermögen
betreffenden Angelegenheiten für Lebenszeit übertrug.

		Die zweite sollte einem Erbvertrag gelten, dessen Vorbereitung
und Ausarbeitung der Besuch beim Anwalt in zweiter Linie galt.

		Dann – nachdem sie ihm ihr volles Vertrauen in seine reiche
Erfahrung, von der er ihr stets so viel erzählte, anstandslos
bezeigt hatte – begann er wieder einmal ein neues Leben.

		Das Geld mußte rollen!

		Er jonglierte mit den Millionen wie jene Artisten, die man so
oft im Varieté Porzellanteller oder Glaskugeln in der Luft
herumwirbeln sah.

		Nur daß diese geschickter waren als Martin Weitbrecht. Daß sie
ihr Handwerk besser gelernt hatten – – – treffsicherer arbeiteten.
[bookmark: page203]

		Zunächst wollte er sich eine Machtstellung schaffen. Wollte
Einfluß gewinnen.

		Hierzu verhalf ihm ein findiger Buchdruckfachmann.

		Nach einer kurzen »Konferenz«, in der ihm der neue Helfer
hauptsächlich erst recht viel von seinen Beziehungen zur
allerhöchsten Stelle im Reiche vorfaselte, beteiligte sich Martin
mit einem kleinen Vermögen an einem eben gegründeten Beamtenblatt,
das die Opposition gegen die Regierung unterstützen sollte und die
Kartellierung aller subalternen Beamten gegen ihren Brotherrn – den
Staat – zum Endziel hatte.

		Der Buchdrucker, der in seinen verschiedenen Unternehmungen bald
»rechts«, bald »links« schreiben ließ und wirklich bei Hofe »von
wegen der rechten Richtung« gar nicht schlecht angeschrieben war,
führte ihm das vorläufig überhaupt nicht lebensfähige Organ als
»Stütze von Thron und Altar« vor.

		Und Martin stützte diese Stütze!

		Das nannte er »Kräfte ausstrahlen«.

		Zum zweiten betätigte er sich auf dem Baumarkt.

		Er sagte sich, wenn der alte Großvater Totzke durch
Terrainspekulation soviel Geld erübrigt hatte, müsse es auch ihm
ein leichtes sein, dieses Geld durch kühne Transaktionen, die er
plante, zu verdoppeln – – zu verdreifachen!

		»Was der Kuhbauer konnte, mußt Du doch erst recht im
Handumdrehen fertig bringen – – –« war und blieb seine feste
Hoffnung, sein einziger steter Trost in seiner täglich größer
werdenden Geldgier.

		Und er kaufte Terrains in allen Gegenden der Weltstadt und
bezahlte sie mit Preisen, die er in zehn Jahren günstigster
Entwicklung beim Wiederverkauf nicht würde verlangen dürfen.

		In den Kreisen der Berliner Bauschieber wurde er bald eine
komische Figur.

		Man amüsierte sich weidlich über diese eigenartige Erscheinung
auf dem Baumarkt. [bookmark: page204]

		Aber auch bekannt wurde er. Wo irgendein schlechtes Geschäft zu
machen war, wo eine faul gewordene Hypothek, die niemand mehr
beleihen wollte, zum Verfall kam – – da gab es nur einen, dem man
die Sache vortrug. Und wenn man es geschickt anfing, wenn man
seiner Geldgier die rechte Falle stellte, war er unrettbar
verloren.

		Und blind tappte er von einer Falle in die andere.

		Das nannte er »Werte schaffen«.

		Zum dritten war es seine Sucht nach äußeren Ehrungen, die ihn
überall noch lächerlicher machte, als er schon war.

		Suchte er irgendwelchen Verkehr in vornehmen Kreisen, denen er
nun einmal entstammte – – er blieb ihm versagt.

		Verschlossen ward ihm jede bessere Gesellschaftsklasse von
vornherein.

		Vorsichtige Versuche, in irgendeine der vornehmen Vereinigungen
Berlins einen Vorstoß zu wagen, wurden gebührend
zurückgeschlagen.

		Und verwundet mußte er sich mit seiner Schlappe
zurückziehen.

		Oft erntete er außer dem Schaden auch noch den Spott der bösen
Menschheit.

		So forderte man ihn manchmal auf, zu Wohltätigkeitsfesten großen
Stils, bei denen der einzelne in der großen Menge verschwand,
beträchtliche Geldopfer zu bringen.

		Und er steuerte nur zu gern und gierig dazu bei, um sich
vielleicht so eine Stellung in der Gesellschaft zu erkaufen.

		Aber es wurde nur ein Spießrutenlaufen für ihn und Luise.

		Alle Operngläser richteten sich auf das ungleiche Paar. Man
tuschelte sich seine Geschichte zu!

		Auf dem Ball blieb er gemieden.

		Die gute Gesellschaft wollte ihm ihre Mißachtung bezeugen.

		Und sie tat dies rücksichtslos! [bookmark: page205]

		»Mit dem Weitbrecht kann man nicht verkehren! Der hat ja nur des
Geldes wegen ein altes Weib geheiratet,« flüsterte man sich
verständnisinnig zu und lächelte dabei malitiös.

		Mißmutig-verdrossen zog er sich wieder um eine Erfahrung reicher
in sein vierzigpferdiges Auto zurück, das ihn nach Hause brachte,
wo er sich wenigstens unbespöttelt zeigen konnte.

		Aber wer sagte ihm denn, daß nicht auch das eigene
Dienstpersonal sich über ihn und seine Ehe belustigte?

		Die Portiers der Nebenhäuser grienten ihn jedenfalls frech an,
wenn er über die Straße ging.

		Und so stieg er meist schon im Hausflur in seinen Wagen, um
ihren aufdringlichen, mokanten Gesichtern zu entgehen.

		So verging der erste Winter.

		Im Sommer entzog er sich den stechenden Blicken der bösen
spottsüchtigen Berliner für wenige Monate.

		Sein Auto brachte ihn erst nach Rehberge, wo er einige Wochen
residierte und Luisen sogar gestattete, den kleinen Emil ins Haus
zu nehmen.

		Nach Ablauf seiner Sommerferien wurde der Junge wieder ins
Kadettenheim zurückgeschickt.

		Die Gattin überließ er jetzt der seiner Ansicht nach vollauf
genügenden gemütlichen Gesellschaft des Inspektors Hörnig und des
neuen jungen Dorf Schulmeisters, nachdem es ihm durch die Macht
seiner Millionen gelungen war, jenen bureaukratischen Herrn
Schwarz, dem er die Aufregung am Tage seiner Trauung nicht
verzeihen mochte, in seiner Eigenschaft als Schulpatron aus der
Lehrerstellung zu vertreiben.

		Denn er selbst schützte der Gattin dringliche Geschäfte vor,
nahm Abschied und reiste nach Berlin.

		Von da machte er einen Abstecher nach Ostende, wo er sich
»endlich allein« in den langentbehrten Strudel eleganter
Vergnügungen stürzte. [bookmark: page206]

		Da Rehberge in einem der zahlreichen thüringischen Duodezstaaten
lag, war es ihm ganz mühelos gelungen, für teures Geld auf seiner
Brust einige Auszeichnungen des um schnöden Mammon stets sehr
verlegenen Landesfürstleins zu erhalten.

		Um sein Thrönchen nicht zum Wackeln zu bringen, konnte dieser
Duodezfürst jeden freiwilligen Beitrag zur Erhöhung seiner
Herrlichkeit gebrauchen und quittierte darüber durch eine
Ordensverleihung mit wendender Post.

		Und zum großen Gaudium aller Berliner Badegäste, die ihn als
Sehenswürdigkeit ja genau kannten, trug er diese sichtbaren
Gnadenbeweise höchster Huld zu allen Reunions am Frack, der ihn
eine glänzende Figur machen ließ.

		Die vielen Fremden aber, denen der elegante Herr mit den vielen
Orden und dem an den Schläfen schon leicht ergrautem Haar wegen
seines martialischen Aussehens immer besonders auffiel, hielten ihn
für den Gesandten irgendeines exotischen Reiches.

		Der Herbst vereinigte die Gatten wieder in Berlin.

		Jetzt waren es wirklich drängende Geschäfte, die Martin
erwarteten.

		Einige Grundstücke, die er ohne jede eingehende Prüfung der
Sachlage viel zu hoch beliehen hatte, waren auf den Antrag anderer
Gläubiger unter den Hammer gekommen.

		Der Versteigerungstermin stand bevor.

		Und Martin machte flugs wieder einen Bruchteil seines Geldes
flott und erwarb auf diese Weise stolz und tüchtig ein Haus nach
dem anderen.

		Nun begann ein Kampf mit den Mietern.

		Mit keinem Menschen konnte und wollte er in Frieden leben.

		Jeder kleinste Handwerker mußte gegen ihn klagen, um in den
Besitz seines wohlverdienten Geldes zu gelangen, das er gutwillig
nicht hergab.

		Für seine Mieter wurde er eine wahre Gottesgeißel. [bookmark: page207]

		Die notwendigsten Reparaturen verweigerte er ihnen. Oder er
versprach ihnen baldige Abhilfe, wenn es diesem oder jenem gelungen
war, bei ihm durch einen Zufall vorgelassen zu werden.

		Sein ehedem so ruhiges Haus glich jetzt einem Taubenschlag.

		Agenten kamen und gingen.

		Jeder Tag brachte neue Menschen vor ihn!

		Die täglich in großer Fülle eingehenden Briefe konnte er kaum
noch bewältigen.

		Er nahm jedoch keinen Sekretär. Denn über alle Maßen mißtrauisch
geworden, witterte er in jedem Menschen Absichten auf seinen
Geldsack.

		Und zu der Geldgier trat jetzt noch der Geiz.

		Frau Luise mußte ihn jetzt immer mehrfach um Erlaubnis fragen,
wenn sie sich ein neues Kleid machen lassen wollte.

		Dann gab es von seiner Seite schmutzige Vorhaltungen:

		»Mein Kind, die Hauptsache ist Bescheidenheit! Einfachheit ist
die vornehmste Eleganz einer wirklich feinen Frau! Im übrigen hast
Du doch genug Kleider. Wozu denn wieder ein neues?«

		Und es kamen oft Stunden, in denen Luise sich bittere Vorwürfe
machte über ihre Leichtgläubigkeit, über ihre Schwäche diesem ihr
nicht mehr verständlichen Menschen gegenüber.

		Schließlich gab sie seinem steten Drängen nach.

		Auch sie wollte im Hause wenigstens Ruhe finden.

		So wurde das veraltete Grundstück in der Potsdamer Straße zum
Verkauf gestellt.

		Und aus Martin wurde ein Bauherr.

		Auf einer besonders hoch bezahlten Baustelle in der
Villenkolonie, an deren Wertzuwachs auf dieser Welt nicht mehr zu
denken war, sollte sein neues Haus, ein moderner Protzkasten,
erstehen.

		Heraus sehnte er sich aus diesem Berlin, das er verfluchte.
[bookmark: page208]

		Und er floh vor seinen Werten, die er sich in seiner
leichtfertigen Sorglosigkeit geschaffen hatte, weit an die äußerste
Peripherie der Weltstadt.

		Sein Bau erhob sich in der Königsallee.

		Er wurde und wuchs, wie er sich ihn lange wartend erträumt
hatte.

	
		
		XXVI.

		Nach einer wochenlangen Wanderung durch die drei nordischen
Königreiche kehrte Eduard nach Berlin zurück.

		Auch durch die vielfältigen Eindrücke in den Landen, die er in
qualvoller Verzweiflung, ohne irgendeine Direktive durchkreuzt und
durchquert hatte, war ihm kein Vergessen beschieden worden.

		Er blieb Irene verfallen. Er kam nicht mehr von ihr los. Sie
hatte ihn mit ihren bizarren Ansichten sowohl wie auch mit ihren
lüsternen Trieben gefesselt. Und so sehr er auch um sie mit sich
kämpfte, sich sogar scheinbar schon manchmal besiegt hatte, es
blieben eben nur Pyrrhussiege.

		Schon glaubte er sie und sich selbst überwunden zu haben, da riß
sie sein ganzes Sein mit elementarer Gewalt wieder in die alte
Vergangenheit zurück und erschuf sich damit ihre Zukunft!

		Was ihn früher an ihrem Wesen anwiderte, zog ihn jetzt
an …

		Er sehnte sich nach ihrer gesunden Sinnlichkeit – – – und oft
genug machte er sich jetzt die heftigsten Vorwürfe, daß er sie
damals nicht genommen hatte, wie sie es ja gar nicht anders gewollt
und gar nicht anders verdient hätte.

		Seine Begehrlichkeit wuchs im Werden ins Uferlose hinaus. [bookmark: page209]

		So kehrte er in innerlicher Zerrüttung, körperlich und seelisch
zermürbt, in seine kleine Junggesellenwohnung zurück, die er sich
im letzten Jahr aus dem väterlichen Mobiliar recht geschmackvoll
zusammengestellt hatte.

		Minna, die Wirtschafterin, eine treue brave Seele, und Teddy,
sein reizender rauhhaariger Scotchterrier, den er sich vor kurzem
als großer Liebhaber dieser zartfühlenden Edelrasse aus Schottland
geholt und selbst von klein auf gepäppelt und erzogen hatte,
standen empfangsfreudig an der girlandenbekränzten Entreetür.

		»Klopf, – – – klopf – – – klopf – – – klopf – – –!«
Schweifwedelnd stellte der Kleine die Ohren hoch und rückte den im
Verhältnis zu seinem kleinen Körper viel zu großen komischen Kopf
in die nur diesen Tieren ganz eigentümliche groteske schiefe
Richtung, während ihm aus dem stichelhaarigen Gesicht die treuen
altklugen Augen wie ein paar lackblanke Schuhknöpfe
entgegenglänzten.

		»Klopf – – – klopf – – – klopf – – – Klopppff – – –« schlug
immer dringender sein starkes hartes Schwänzchen fortwährend an den
Boden, und mit freudigem Gebell streckte ihm Teddy seine krummen
kleinen Vorderpfötchen entgegen, während er auf den im Gegensatz
dazu geraden Hinterbeinen tänzelnd seine Mätzchen und Männchen
vorführte.

		»Was ist vorgefallen?« Eduard reichte Minna zur Begrüßung die
Hand und wandte sich dann seinem kleinen, noch immer bettelnden
Hausfreunde zu. Er hob ihn zu sich empor und herzte den Kleinen
eine gute Weile.

		»Du bist doch der Beste, der Treuste!« streichelte er ihn,
strich ihm den rauhen Zottelbart glatt und versetzte ihm
schließlich einen Kuß auf die stichelnde Stirn.

		Und der intelligente Hund verstand ihn!

		Inzwischen berichtete Minna, während sie ihm die Fülle der
während seiner Abwesenheit eingelaufenen Briefe vorlegte: [bookmark: page210]

		»Seit vierzehn Tagen klingelt eine Dame mehrmals täglich nach
Herrn Bauführer an.«

		»Alt oder jung? Minna?«

		»Jung, Herr Bauführer!«

		»Was wollte sie denn?«

		»Sie sprach sehr schnell und fragte stets, wann der Herr
Bauführer denn endlich zurückkäme. Auch fragte sie nach der
augenblicklichen Adresse, die ich ihr aber natürlich nicht sagen
konnte, weil ich sie selbst nicht wußte.«

		»Gut, Minna!«

		Begrüßung und Bericht waren so bald beendet.

		Eduard setzte sich nachdenklich an den Schreibtisch, wo neben
einem recht guten Bilde des Majors auch Martins gleichfalls
wohlgelungene Photographie stand.

		Er öffnete einen besonders starken Brief, auf dessen Umschlag er
Irenes Handschrift erkannte. Vier engbeschriebene Bogen fielen
heraus, und dazu hatte sie ihm ihr Konterfei gelegt.

		Eduard ließ all die Bogen ungelesen und vertiefte sich in ihr
gut getroffenes Antlitz.

		Der von nur spärlichem Haarwuchs umrahmte Kinderkopf schien
etwas zu groß. Die nach der Spitze ein wenig gebogene Nase
beherrschte wie beim Vater ihr ganzes Gesicht.

		Die sonst unruhigen, hier auf die Platte fixierten Augen lachten
ihn lüstern an, und die im Leben immer lächelnden Lippen waren hier
energisch zusammengekniffen und verrieten eine gewisse
Entschlossenheit.

		Etwas Wissendes, das sich in einem eigentümlichen Zuge von den
Augen bis zu den Mundwinkeln vertiefte, machte dieses neue Bild von
Irene zu einem ihm fremden.

		Endlich legte er es fort und griff zu ihrem Brief.

		Jetzt las er ihre Zeilen, nachdem er noch neun andere Briefe von
ihr nacheinander geöffnet hatte.

		»Alles nichtssagendes dummes Zeug!« dachte er, nur immer dieses
selbe sich stets gleichbleibende: »Vergib mir!« und »Komm bald zu
mir!« [bookmark: page211]

		Mürrisch zerfetzte er alle diese Briefe und stellte das Bild
vorläufig rahmenlos vor sich an den Rahmen des Vaters, dessen Züge
sich sofort zu einer zürnenden Miene verdüsterten und ihn streng
anblickten.

		Er vermeinte diese Veränderung zu fühlen, nahm Irenes Bild
wieder weg und lehnte es daneben zu Martin.

		Und dieser lachte!

		Auch von der Behörde war ein Schreiben da. – Nervös riß er das
grüne Amtssiegel auf und überflog es. Ihm war, als schwänden ihm
die Sinne.

		Erst wollte er es nicht glauben.

		Aber da stand es ja schwarz auf weiß in der klaren
Maschinenschrift des Personalchefbureaus.

		Geheimrat Tümpel hatte das Disziplinarverfahren gegen ihn
beantragt, und der Präsident forderte ihn auf, sich »ehestens
verantwortlich vernehmen zu lassen«.

		Da regte sich in ihm sein lang verhaltener Grimm gegen alles
Beamtentum.

		Wegen einer winzigen Überschreitung des Urlaubs wollte man ihm
an den Kragen! Seine Wut wurde noch dadurch genährt, daß ihn
Tümpel, dieser widerliche Philister, durch vorläufige Suspension
vom Dienst schon die Tragödie seiner augenblicklichen
Wurzellosigkeit vor Augen führen wollte.

		Da gab es nur einen Rat für ihn:

		»Papier und Feder her!«

		Und Eduard wurde erst wieder froh, nachdem er sich diese
vermeintliche Zwangsjacke vom Körper gerissen hatte.

		Er schrieb der Behörde, daß sein Inneres sich dagegen auflehne,
sich wegen einer seiner Meinung nach lächerlichen Lappalie erst zu
verantworten, und ersuchte sie gleichzeitig um sofortige Entlassung
aus dem Staatsdienst.

		Sein guter Trost blieb die ehrliche Erkenntnis, daß er vom
Staate in seinem Fache ja schon eine längst ausreichende
Fertigkeit, eine sicher genügende Ausbildung bis in die kleinste
Einzelheit des Hoch- und Tiefbaus genossen hatte, so daß er meinte,
sich in jeder Beziehung als fertiger Mann sehen lassen zu dürfen.
[bookmark: page212]

		Es drängte ihn nur noch, seine kunsthistorischen Kenntnisse zu
bereichern, und er beschloß, im kommenden Winter Vorlesungen an der
Berliner Universität über diese Disziplin zu belegen, um später
einmal durch Erwerbung des Doktorgrades seinen langwierigen
wissenschaftlichen Studien einen äußerlichen Abschluß schaffen zu
können.

		Da aber sein Vermögensbestand sich inzwischen sehr stark zu
seinen Lasten verschoben hatte, weil Martin, der zwar stets leicht
im Nehmen gewesen war, vorläufig gar nicht daran zu denken schien,
die ihm ja immer gern vorgestreckten Summen auch freiwillig
zurückzuzahlen, beschloß er, wenigstens durch schleunige Eröffnung
eines Baubureaus sich als Privatarchitekt einen vorläufigen
Broterwerb zu erschließen.

		Seinem Bruder Martin, der mit seiner Frau schon längst aus Meran
heimgekehrt war und Luisens Gelder bereits zu den seinen gemacht
hatte, meinte er zuerst den ihm unvermeidlichen Umschwung in seinem
Dienstverhältnis anvertrauen zu müssen.

		Seine nie ganz versiegende Bruderliebe trieb ihn dazu.

		»Du bist wohl ganz und gar irrsinnig geworden!« fuhr ihn der
Ältere wütend an, als Eduard sich ihm offenbart hatte.

		»Wie kann man sich auf so leichtsinnige Weise selbst jeden
festen Boden unter den Füßen fortziehen? Du scheinst zu glauben,
daß meine Millionen Dich dabei unterstützen sollen, fortan den
Müßiggänger zu spielen. Nee, mein Junge, so haben wir noch nicht
gewettet. Sofort gehst Du zu Deinem Vorgesetzten und versuchst
durch einen tiefen Kotau die Sache wieder einzurenken!«

		Dieser Augenblick reifte Eduard Weitbrecht zum Manne.

		»Ich werde gar nichts in dieser Sache mehr tun. Ich ändere meine
einmal gefaßten Entschlüsse nicht wie ein altes launisches Weib! –
– Es bleibt selbstverständlich bei meinen Plänen, die ich Dir
vorhin mitteilte.«

		»Dann hast Du von Deinem reichen Bruder auch nicht das Geringste
für die Zukunft zu hoffen!« wollte ihn Martin [bookmark: page213] wieder brutalisieren, ohne
dabei auch nur mit einem Worte davon Erwähnung zu tun, daß er in
Wirklichkeit noch immer Eduards Höriger und Schuldner war.

		»Du ergehst Dich ja in ganz falschen Folgerungen für meine
Zukunft! Erstens will ich von Dir gar nichts, und zweitens werde
ich von Dir auch nie im Leben jemals etwas wollen oder fordern! Ich
hoffe nämlich, bald genug fest auf eigenen Füßen zu stehen, so daß
ich« – er betonte das »ich« – »wohl niemandes Hilfe brauchen
werde.«

		»Das verstehst Du nicht! Was weißt Du denn überhaupt vom Leben?
Ist Dir der Wind schon einmal so um die Nase gepfiffen wie mir?
Weißt Du eigentlich, was es heißt, wenn der Gerichtsvollzieher
antritt und Dir Deine Möbel, ja all Dein Hab und Gut mit seinem
blauen Kuckuck versiegelt? Hör' auf Deinen ausgewitzten Bruder!
Halte Dich an Deinen Bruder! Denn kein anderer wird Dir auch nur
einen Pfifferling geben! Keinen Pfennig kannst Du Dir mit Deinem
blödsinnigen Baubureau verdienen. Ich kenne das! Denn ich habe ja
wohl lange genug auf Patienten warten müssen! Das Leben ist nicht
so einfach, wie Du es Dir vorstellst!«

		Und brüllend setzte er noch hinzu:

		»Ich sage es Dir zum letzten Male! Halte Dich an Deinen reichen
Bruder! Folge mir!«

		»Geld ist nicht alles!« warf Eduard eigensinnig ein.

		»Alles ist Geld! Nur Geld! Und nochmals Geld!« donnerte Martin
darauf zurück, daß die Wände dröhnten und sich Eduard vor den
Dienstboten und vor Luise schämen mußte, die im Nebenzimmer den
Kaffeetisch decken ließ.

		Und von Martin wieder einmal gründlich angewidert, rückte er im
Innern still ein weiteres Stück von ihm ab. Um ihm jedoch noch eins
auszuwischen, konnte er es sich nicht versagen, ihn mit seinen
eigenen Waffen zu schlagen, und fuhr ihm also über seinen großen
Mund:

		»Wenn alle Stränge reißen, bleibt mir ja immer noch derselbe
Ausweg, der Dich vor nicht allzu langer Zeit auch von jedem Dilemma
befreite: die reiche Heirat!« [bookmark: page214]

		Martin sah ihn von oben bis unten durchbohrend an. Diese
Frechheit ihm, dem Millionär, diese maßlose Arroganz ihm, dem
großen Bruder, auch noch glatt ins Gesicht zu sagen! Ein maßloses
Wagnis, das! Und darauf fand sein Hohlkopf nur eine Antwort:

		»Wenn Dich eine nimmt! Hahaha! Erst hab mich, dann lieb mich!
Mein Sohn, das ist nicht so einfach, wie Du Dir das denkst! Du bist
nichts! Nichts!« donnerte er hinterher, als Eduard sich gegen diese
Bloßstellung verwahren wollte. »Also Du bist nichts! Du hast – wie
ich taxiere – so gut wie nichts! Und damit willst Du eine Frau
ernähren? Weißt Du denn, was hier in Berlin ein Hausstand kostet?
Unter dreißigtausend Mark jährlich ist es nicht zu wollen! Und
damit kannste nich mal große Sprünge machen!« Er hatte sich in eine
sinnlose Wut geredet und schloß seinen Speech, indem er sich mit
einem tartüffähnlichen Schmerzausdruck ans Herz faßte:

		»Im übrigen hat der Arzt in Meran bei mir ein nervöses
Herzleiden festgestellt. – – – Wenn Du mich also etwa weiter durch
Deinen Widerspruch reizen solltest, muß ich Dich bitten, Deine
Besuche einzustellen, da sie nicht in den Rahmen dieses Hauses
passen. Ja – – – nun weißt Du, wie ich über Dich denke. Und damit
basta!«

		Jetzt holte Eduard mit seinem letzten Trumpf aus, und er freute
sich diebisch über die ihm im voraus genau bekannte Wirkung, die er
mit der Treffsicherheit seiner neuen Waffe erzielen würde.

		»Gestatte, lieber Martin, daß ich Dir noch zweimal widerspreche,
bevor ich mich für so lange von Dir empfehlen werde, bis Du mich
selbst wieder zurückrufen, wirst. Du weißt doch hoffentlich noch,
daß dies ja schon öfters von Deiner Seite geschehen ist?«

		Dann holte er erst tief Atem und fuhr fort:

		»Also der erste Punkt besagt: Geld ist Dreck! Es liegt meiner
Ansicht nach auf der Straße! Ich würde mich nie um dieses Dreckes
willen zu irgendeiner Konzession in irgendeiner auch nur
verzwickten oder gar noch [bookmark: page215] so verzweifelten Lebenslage hinreißen lassen,
und deshalb lasse ich Dich auch bald allein. Entweder es gelingt
Dir als wirklichem Könner, diese tote Materie, das gleißende Gold
zu bemeistern und Dich so zu ihrem Herrn und Sieger aufzuschwingen,
oder aber Du erliegst im Kampfe mit diesem ›kalten ehernen
Monarchen‹, wie Du ihn in jener Karte nanntest. Dann bleibst Du
auch ein hilfloser, unfähiger Schwächling und wirst ewig der Sklave
dieses toten Metalles sein, wirst ewig ein Stümper bleiben! So,
dies ist meine Meinung über die in Deinem Leben stets dominierende
Asche!

		Ob ich recht habe, ob nicht – –? Das lassen wir am besten die
Zukunft entscheiden – – –.

		Nun der zweite Punkt! Da fürchte ich zunächst zwar sehr für Dein
so plötzlich erkranktes Herz! Aber ich hoffe, es wird diese
Gemütserregung noch überleben. Denn ich muß Dir noch die freudige
Mitteilung machen, daß ich kurz vor der offiziellen Verlobung mit
Fräulein Irene van Fleethen stehe, die das einzige Kind und die
Universalerbin eines holländischen Großreeders und dazu auch eines
goldschweren Multimillionärs ist.«

		Tartüffs Züge wechselten alsbald ihren Ausdruck. Das Herzleiden
schwand mit einem Schlage aus Martins Gesicht, das sich sofort
gierig über breites Behagen zu schmunzelnden Falten verzog. Er sah
Eduard hochachtungsvoll an und erwiderte ihm dann mit ergebenster,
plötzlich ganz veränderter Tonart:

		»Mensch, Junge! Das ist natürlich ganz was anderes! Warum hast
Du das nicht gleich gesagt! Das verändert die Sachlage absolut!
Aber gestatte mir eine Frage: Was ist das für eine Familie, mit der
Du mich da verschwägern willst?«

		»Es sind Juden!«

		»Juden!« Seine Stirn legte sich wieder in bedenkliche Runzeln!
Herzleidend erschien Tartüff auch wieder! Aber nur für kurze Zeit.
Dann beruhigte er seine spontanen Gewissensbisse mit einem Ruck und
sagte: [bookmark: page216]

		»Wenn sie wirklich soviel Asche hat, kann es mir ja schließlich
egal sein. Die alten Römer sagten ja auch: Non olet!«

		Damit faßte er Eduard um den Hals und drückte einen innigen
Bruderkuß auf seinen Mund. Der aber reichte ihm die Hand:

		»Und nun auf Wiedersehn, lieber Martin! Bis es wieder soweit
ist! Ich meine – –, bis Dein Leiden neuen Aufregungen gewachsen und
gegen meinen Widerspruchsgeist gefeit sein wird!«

		Damit wollte er gehen, aber Martin hielt ihn mit beiden Händen
fest.

		»Es ist schon so weit! Ich fühle mich wieder ganz wohl! Es sind
nur momentane neuralgische Anfälle, die schnell vergehen,«
heuchelte er.

		»Wenn nur keinerlei Schaden für Dein Herz damit verknüpft ist –
–?« gab Eduard – ihn heimlich verlachend – zu bedenken.

		»Bleib nur, ich bitte! Ich habe Dich da überhaupt um Deinen
fachmännischen Rat zu ersuchen!«

		»Na, da bin ich aber neugierig!«

		»Ich habe mich vor kurzem entschlossen, in der Kolonie Grunewald
mehrere noch unbebaute, dabei sehr gut geschnittene Grundstücke
anzukaufen!«

		Eduard sah ihn verwundert an.

		»Willst Du sie kaufen, oder hast Du es schon getan?«

		»Ich habe sie schon erworben! Wie gesagt!«

		»Wozu willst Du dann post festum meinen sachverständigen
Rat?«

		»Ich möchte Dir einen Vorschlag machen,« überging Martin die ihm
peinliche Zurechtweisung, ohne aber die Hand ans Herz zu legen.

		»Bitte, der wäre?« fragte Eduard in der Hoffnung, für sein
Baubureau den ersten Kunden in seinem Bruder begrüßen zu
können.

		»Ich wollte Dir vorschlagen, daß Du Dich nach Deiner Hochzeit
mit einer dieser koscheren Millionen aus Holland [bookmark: page217] bei mir beteiligst und
daß wir uns dann gemeinsam ein Palais im Grunewald hinsetzen. Diese
ekelhafte Bude hier« – er meinte Luisens Wohnhaus – »kann ich zwar
meiner Frau nicht ausreden! Aber da ich hier ja fast vierzigtausend
Mark im Jahr verwohne, werde ich sie einfach vor das Fait accompli
stellen! – – Und dazu möchte ich Deine brüderliche
Bundesgenossenschaft! Hilf mir dabei, diese Xantippe kirre zu
machen! Und dann halten wir uns, wohlgemeint, wenn Du verheiratet
bist, zusammen unsern gemeinsamen Wagenpark, wohnen in einer
Doppelvilla! Junge, das wird todschick! Und wir machen das alles
natürlich auf Kostenteilung! Damit ist beiden gleich gedient.«

		Er sah ihn ermunternd an, und seine Spannung wurde noch durch
eine Pause erhöht, die Eduard jetzt eintreten ließ.

		»Ich will mir die Sache ganz gern einmal durch den Kopf gehen
lassen – –« sagte er dann und dachte sich seinen Teil.

		»Aber warum willst Du erst lange überlegen? Schlag doch lieber
gleich ein! Ich mache Dir morgen bei meinem Anwalt ganz einfach die
notarielle Offerte, die Dich ja nicht bindet – – und zu nichts
verpflichtet! Topp, mein Junge, schlag ein!«

		Martin wurde energisch und meinte schon das Eisen zu
schmieden.

		»Ich will mir die Sache doch erst etwas überschlafen,« sagte
Eduard, auf den die Geldgier des Bruders erheiternd wirkte, um ihn
noch weiter zu reizen, ihn noch etwas zappeln zu lassen.

		Und Martin, der zu seiner Beschämung einsah, daß ihn der Bruder
durchschaute, verstieg sich noch zu dieser, für Eduard recht
amüsanten Erklärung:

		»Im übrigen bemerke ich, daß ich jetzt Deine Maßnahmen gegen
diese spießige Behörde unter den veränderten Gesichtspunkten nur
vollkommen billigen muß! Ja, daß ich an Deiner Stelle ebenso
richtig gehandelt hätte! Ganz genau so!!«

		Eduard verbiß sich mit Mühe den kitzelnden Lachreiz. [bookmark: page218]

		»Das ist furchtbar nett von Dir, lieber Martin! Das ist wirklich
riesig nett. Anders hätte ich es auch von meinem so lebensklugen
Bruder gar nicht erwartet!«

		Und Luise, die Martin im Verlauf dieser ihr viel zu lange
dauernden Aussprache schon mehrfach durch Anklopfen an die Tür zum
Kaffee gerufen hatte, kam jetzt persönlich ins Herrenzimmer, um die
Brüder zur Vesper zu bitten.

		Als Eduard nach kurzer Zeit seines Bruders Haus verließ, wußte
er, daß er es für lange Zeit nicht mehr betreten würde …

		Und das empfand er als eine liebe Freude …

		Denn Martins Selbstsucht und Geldgier ekelten ihn an.

		Bald sollte der Bruch zwischen den Brüdern aber ein vollkommener
werden!

	
		
		XXVII.

		»Rrrrirrirrirrrirrirr« rasselte der Wecker des Fernsprechers,
und bald darauf betrat Minna Eduards blumenreichen Balkon.

		»Die Dame ist wieder am Apparat und will Herrn Bauführer
sprechen.«

		»Stellen Sie das Telephon nach vorn um,« sagte Eduard und trat
ins Herrenzimmer an seinen Schreibtisch, ergriff den Hörer und rief
ganz ruhig, obwohl alle Pulse in ihm bebten, seine übliche Frage:
»Hallo, wer dort?« in den Schalltrichter.

		»Na endlich, Schatzel, trifft man Dich! Endlich bist Du wieder
im Lande! Schatzel, ich habe mich ja so nach Dir gesehnt! Na sag
doch was, damit ich Deine liebe Stimme wieder hören kann. Deine
Stimme, die ich so sehr vermisse.«

		Schnell in einem Atem stieß sie all das heraus.

		Und Eduard sagte langsam: [bookmark: page219]

		»Guten Tag, Irene! Was steht zu Diensten?«

		»Sehen will ich Dich natürlich sofort. Ich muß Dich gleich
sehen. Noch in dieser Stunde. Seit vierzehn Tagen hab ich Dich
täglich angerufen. Endlich erfuhr ich gestern abend, daß Du für
heute früh Deine Heimkehr angemeldet hast und – – – da –«

		»Hast Du mir nicht einmal ein paar Blumen gesandt,« unterbrach
Eduard ihren Wortschwall, denn er wollte sie schmerzen.

		»Ach, das hätte ich wirklich auch machen können. Aber daran
dachte ich gar nicht.«

		»Natürlich nicht! Dazu fehlt es Dir an Takt, der Grazie der
Seele!«

		»Du, nicht so böse sein! Nicht schelten! Hast Du übrigens meine
Briefe, mein Bild nicht erhalten? Siehst Du, ich habe Dir ja doch
etwas als Willkommengruß gesandt: mein Bild!«

		»Auch nur aus purem Eigennutz!«

		»Aber Schatzel, laß doch dies ewige Gezänk. Sag mir lieber, wo
wir uns jetzt sofort treffen können?«

		»Eigentlich wollte ich ja überhaupt nicht mehr – – –«

		»Du!« schrie sie da in den Apparat, »Schatzel!«

		Und da lenkte er endlich ein, um es nicht auf die Spitze zu
treiben.

		»Also ich stehe zur Verfügung! Wo soll das Rendez-vous
stattfinden? Ich bitte um Vorschläge,« sagte er galant.

		»Weißt Du, Schatzel, das Einfachste ist, ich komme zu Dir, da
sieht und hört uns keiner! Da sind wir ganz unter uns!«

		»Irene, es ist wohl besser, wir treffen uns an einem neutralen
Ort, in einem Café!«

		»Nein, nein, da kann ich ja von Bekannten gesehen werden! Das
geht auf keinen Fall!«

		»Und wenn? Warum sollen wir uns denn nicht sehen lassen
dürfen?«

		»Nein, nein! Ich will das nicht! Das gibt erst übles Getratsche
in W.W.« [bookmark: page220]

		»Also wenn Du durchaus nicht wo anders magst, erwarte ich Dich
in einer Stunde – – –«

		»In einer halben! Nein! Ich nehme ein Auto. In zwölf Minuten bin
ich da!«

		»Gut – – A rivederci!«

		»Du! Mach mir aber selbst die Entreetür auf! Daß mich niemand
erwischt.«

		»Selbstverständlich! Also: auf gleich!«

		»Halt, erst noch einen Kuß, geliebtes Schatzel!«

		»Wie soll ich denn das fertigbringen, Kind?«

		»Na warte, das besorg ich schon!«

		Und sie schnalzte ihm wohl fünfzig Küsse an das schmerzvoll
berührte Ohr.

		Eduard trat wieder auf den Balkon.

		Und Teddy folgte, nachdem er sich heftig geschüttelt hatte,
wobei seine großen Ohren wie eine Kinderklapper knallten, so daß
Eduard unwillkürlich an den »armen Heinrich« denken mußte.

		Der Westwind spielte mit den roten Geranien, die in breiten
Holzkästen Eduards nach Berliner Art bepflanzten Balkon
umsäumten.

		Er ergab sich ganz den Gedanken an das Mädchen.

		Wie sie wohl aussehen würde!

		Ob sie sich hier in der Stadt anders geben mochte als in der
Sommerfrische?

		Was für ein Kleid sie angezogen haben würde?

		Sicher das von Karlsbad-Elbogen!

		All diese Fragen jagten jetzt durch sein gereiztes Hirn.

		Sein Herz aber fühlte schon ihr schnelles Nahen.

		Da fuhr – was Eduard von der ersten Etage deutlich sehen konnte
– ein Droschkenauto vor der Haustür vor, dem sie tiefverschleiert
entstieg und rasch ins Haus schlüpfte.

		Der Wagen wartete.

		Im nächsten Augenblick riß Eduard die Korridortür auf und zog
sie an der Hand in das nächstgelegene Zimmer.

		Er ließ ihr keine Zeit, sich die Jacke auszuziehen. [bookmark: page221]

		Mit einem schnellen sachlichen Griff zog er die Nadel aus ihrem
Hut, legte ihn auf den Tisch, wobei auch der Schleier mitgerissen
wurde, und nahm ihren so befreiten Kopf in seine Hände, seine
Arme …

		Und sie küßten sich so in stiller Umarmung stehend wohl eine
Stunde, ohne jede Störung!

		Glühend schlugen die Flammen über ihnen zusammen.

		Spät erst traten sie aus ihrem weltfernen Rausch wieder langsam
in die Wirklichkeit zurück …

		Eduard führte sie nun in sein Arbeitszimmer und drängte sie auf
die Ottomane.

		Und wieder prasselte beider so lange verhaltenes Feuer hervor,
wieder züngelten die glostenden Flammen von ihr zu ihm, von ihm zu
ihr …

		Es schien ein Ewigkeitskuß zu werden, in dem sich dieses junge
Menschenpaar jetzt fand und gar nicht mehr voneinander fort
wollte.

		Endlich riß sich Eduard los.

		Ihr verküßtes Gesicht war stark gerötet, und sie entnahm ohne
jede Scheu ihrer Tasche ein Puderquästchen, um die Spuren des
wilden Wälzens zu verwischen.

		Eduard hielt es für richtig, auch ihr seinen Entschluß
mitzuteilen, aus dem Staatsdienst auszutreten.

		Das machte gar keinen Eindruck auf sie, schien ihr vollkommen
gleichgültig zu sein.

		Wozu sollte sie sich mit seinen Sorgen ihren Kopf beschweren!
dachte sie. Denn schließlich war es ihr ganz egal, was er war oder
was aus ihm wurde. Er fesselte sie und sie hätte sich von ihm auch
küssen lassen, wenn er ein Hochstapler, sogar wenn er ein
Verbrecher gewesen wäre. Was ging sie sein Stand, seine neue
Berufswahl an?

		Als sie jedoch ihren Eltern noch an diesem Abend seinen Wunsch
ausrichtete, sich in den nächsten Tagen mit dem Päppe wegen ihrer
Liebe, um die ja beide Eltern [bookmark: page222] wohl längst wußten, auszusprechen, gab es
erst von Seiten Frau Paulas einen ziemlich ausgedehnten
Freudenausbruch:

		»Jacques! Er hat sich erklärt! Das Kind liebt ihn, und er liebt
sie auch. Wie poetisch! Nu was sagst Du zu dem Glück?« jubelte sie
den Päppe an.

		»Abwarten!« sagte der. »Das Glück kann man niemandem mitgeben,
Paula! Aber wenn sich die Kinder gern haben, will ich Irene nicht –
–«

		»Jacques!«

		Vor Wut blitzte ihn das stahlgraue Augenpaar durchdringend an.
»Wie kannst Du überhaupt wagen, dabei etwa noch zu zögern. Wo das
Kind doch so eine Glanzpartie mit diesem Manne macht. Spaß, werden
Philippsthals platzen! ›Frau Baurätin‹ wird das Kind einmal werden,
sowas Großartiges bietet sich nicht alle Tage, und aus solcher
vornehmen Familie ist er auch! Bedenke, wo Du herstammst! Morgen
laß ich Irene schon taufen – –! Aber selbstredend nur aus Bosheit
gegen die Philippsthals!« bemäntelte sie ihr kurioses Verlangen dem
Gatten gegenüber.

		»Nu schön!« sagte van Fleethen, und seine der Gattin gegenüber
stets beobachtete Apathie trat ein.

		»Laß die Philippsthals meinetwegen noch mehr platzen!« Dann
lachte er auf seine breite Art, und um seine Frau noch etwas
aufzuziehen, stellte er diese verfängliche Frage an sie:

		»Wo willst Du aber so schnell einen Pastor finden, der sich
gleich dazu hergibt?«

		Aber Frau Paula war um die Antwort nicht verlegen.

		»Laß mich nur machen, Jacques! Laß Deine Frau nur machen! Ich
werd's schon machen!«

		»Aber weißt Du denn schon, welche Religion Du wählst? Ich meine,
ob das Mädel katholisch oder evangelisch werden soll?« hänselte sie
der Gatte weiter.

		»Ganz nach Wunsch, Jacques! Wenn der Weitbrecht evangelisch ist,
wird sie's auch! Ist er aber katholisch – lasse ich das Kind
katholisch taufen!«

		Jacques van Fleethen fühlte sich durch solche schmachvolle
Auffassung in Glaubenssachen von seiner Frau schwer [bookmark: page223] gekränkt. Wenn er auch
nicht mehr jeden Sonnabend in den Tempel lief, war er doch in
seinem Herzen ein guter Jude geblieben und hatte sich seinen
Glauben an Gott stets noch bewahrt. Deshalb konnte er nicht umhin,
jetzt dem Scherz ein Ende zu machen und einen ernsten Ton
anzuschlagen.

		»Paula, wenn Dein seliger Vater das erlebt hätte? Verflucht
hätte er Dich und mich! E Goy als Schwiegersohn! – – Schön! Ich bin
kein Unmensch. Und ich will, daß unser Kind in vornehmere Kreise
kommt, als es unsere sind. Aber wozu willst Du das Mädel partout
taufen lassen? Das wird vielleicht« – er sah Irene fragend an –
»das Kind gar nicht wollen! Und ich auch nicht! Nie! Paula! Dazu
werd' ich meine Einwilligung nie geben, soviel Ehrfurcht bin ich
Deinen und meinen seligen Eltern im Grabe schon noch schuldig.«

		»Du bist ein Narr, Jacques! Wenn wir schon einen christlichen
Schwiegersohn haben, wollen wir auch in der Ehe unseres Kindes von
vornherein jede Trübung vermeiden! Keine schwere Stunde darf sie
haben! Nicht eine einzige. Mein lieber Vater« (in ihr Auge trat
wieder eine Tränenperle) »hätte gar nichts dagegen gehabt. Ich
kannte seinen Standpunkt ganz genau! Dazu war er viel zu liberal!
Und viel zu vernünftig!«

		»Aber noch ist das alles ja gar nicht nötig, Paula! Wozu regst
Du Dich erst unnötig auf? Wenn er das Kind so sehr liebt, wie Du da
sagst, tritt er vielleicht gar zu unserer Religion über und läßt
sich jüdischen!« wollte er die Sache wieder ins Scherzhafte
ziehen.

		»Aber Jacques, Du vergißt wohl, daß er im Staatsdienst ist, daß
er einmal Baurat wird!«

		Nun endlich mischte sich Irene in den Dialog.

		»Ihr braucht Euch gar nicht so herumzuzanken! Mein Eduard hat
von mir bis heute keinen Glaubenswechsel verlangt. Und da er vor
einigen Tagen seinen Dienst quittiert hat, werde ich ihm, mir und
auch Euch wohl diese blöde [bookmark: page224] Farce einer Taufe aus rein äußerlichen
Gründen ersparen können.«

		Frau Paula stieß einen hektischen Schrei aus und hielt sich
exaltiert am Stuhl fest.

		»Er ist nicht mehr Beamter! Er wird gar nicht Baurat!«

		Sie schnappte ein paarmal tief nach Luft, ehe sie
weitersprach.

		»Dann ist die Sache für uns erledigt. Dann soll er sich Dich nur
aus 'm Kopf schlagen! Denn jetzt ist an eine Verlobung, solange ich
lebe, nicht zu denken.«

		»E Frage!« bekräftigte der Gatte diese Worte. »Wenn er den
Dienst quittiert hat, ist die Partie von meiner Seite überhaupt
nicht mehr diskutabel!«

		»Und ich hatte mich schon so sehr über den Neid der Frau
Philippsthal gefreut,« ächzte Frau Paula.

		Jetzt war es Irene, die in einen Wolterschrei ausbrach. Vor
maßloser Aufregung sagte sie erst nichts. Und es dauerte eine ganze
Weile, bis sie ihre Sprache wiederfand. Unter Heulen und Keifen kam
es dann aus ihrem flennenden Munde:

		»Aber Päppe! Ich liebe diesen Menschen doch unmenschlich. Ich
kann ja ohne ihn nicht mehr weiterleben!«

		»Und wovon wollt Ihr leben?« gab der ganz trocken zur
Antwort.

		»Wir haben doch Geld genug, Päppe!« jammerte sie weiter.

		» Ich hab Geld,« betonte der Alte. »Und für einen Beamten
in solcher glanzvollen Position hätt' ich Dir auch eine
ausreichende Mitgift gegeben! – – Aber für einen Tunichtgut geb'
ich keinen Heller!«

		»Päppe, ist das Dein letztes Wort zu Deiner einzigen Tochter?«
flehte sie weiter.

		»E Frage!« sagte der nur, und Frau Paula bestärkte ihn:

		»Was soll uns jetzt noch so ein Müßiggänger?« [bookmark: page225]

		»So werde ich ihn gegen Euren Willen heiraten!« trotzte Irene
nun drauflos. »Denn Eduard hat, soviel ich weiß, sein eigenes
Vermögen!«

		Sofort hakte Frau Paula wieder ein.

		»Dann wirst Du enterbt! Enterbt!« schrie sie ihr nochmals ins
Gesicht, während der Vater ganz sachlich hinzufügte:

		»Heut bist Du achtzehn Jahre! – – Wenn Du also auf ihn warten
willst, bis Du großjährig bist – gut! Nach dem holländischen
Landrecht mußt Du zweiundzwanzig Jahre alt sein, um ihn ohne die
väterliche Einwilligung heiraten zu können! Jetzt weißt Du, was Dir
not tut. Also für mich bist Du fertig! Und nun mach meinetwegen,
was Du willst. Von mir kriegt Ihr keinen Pfennig. Komm rein,
Paula!« Er sandte einen vielsagenden Blick zu seiner Frau, die sich
alsbald erhob. »Wozu wollen wir uns ihren Kopf zerbrechen? Laß sie
allein damit fertig werden!!!«

		Damit waren beide lieblosen Eltern verschwunden und Irene im
Salon wirklich allein.

		Und schwerfällig erhob sie sich, ging schleppend nach ihrem
Zimmer und schrieb dem Geliebten.

	
		
		XXVIII.

		Nachdem Eduard am nächsten Morgen Irenes Zeilen gelesen hatte,
begab er sich sofort in die Wohnung der Familie van Fleethen.

		Und es traf sich recht gut, daß ihm der Alte aus der Haustür
eben entgegentrat, gerade als er die Schwelle des Portals betreten
wollte.

		»Guten Morgen, Päppe!« Eduard lüftete seinen Hut zum Gruße, den
Jacques van Fleethen nur sehr förmlich erwiderte, indem er zugleich
seinem geröteten Gesicht einen zurückweisenden Zug aufprägte.
[bookmark: page226]

		»Es ist gut, daß ich Sie treffe, mein Herr! Ich wollte eben zu
Ihnen. Kommen Sie also mit mir! Wir haben zu sprechen. Vielleicht
gehen wir ein wenig zusammen spazieren!«

		Er sprach abgehackt und verfiel durch die Erregung wieder
stärker in sein holländisches Idiom.

		Eduard war empört über dies flegelhafte Ansinnen.

		Statt ihn ganz selbstverständlich sofort in seine Wohnung
heraufzubitten, erlaubte sich dieser Mann, ihm eine so diffizile
Zwiesprache auf offener Straße zuzumuten.

		»Ich bin nicht gewohnt, derartige Dinge auf einem Spaziergang zu
ventilieren,« gab er, sich mühsam bezähmend, zur Antwort.

		»Kommen Sie nur,« sagte van Fleethen und schritt einfach
vorwärts, um ihn so zum Mitgehen zu zwingen.

		Eduard hatte erst die feste Absicht, den ungehobelten Mann jetzt
einfach stehen zu lassen.

		Da aber dachte er an Irene, und um ihretwillen folgte er
ihm.

		»Sie haben mit meiner Tochter eine Liebelei angebändelt!« begann
nun der Alte ohne jede Beklemmung seinen Vortrag. »Ich weiß, meine
Frau ist schuld daran! Sie hat Sie ermuntert, hat Sie auch zu uns
eingeladen. In Karlsbad zuerst! Und dann auf dem Schiff! Aber ich
hätte von Ihnen als Gentleman erwartet, daß Sie sich in meiner
Behausung – ich meine auf meinem Dampfer – anders benehmen würden.
Aber statt dessen haben Sie das allen Menschen heilige Gastrecht
verletzt! Haben mein dummes, junges, unwissendes Kind betört, das
doch – wie Sie wissen – erst knappe achtzehn Jahr alt ist! Wie darf
man solchem dummen Gör überhaupt von Liebe reden! Ich hatte das
einem so gebildeten Menschen gar nicht zugetraut!! Wir haben Ihnen
eben zuviel Vertrauen geschenkt!! Wenn Sie gewartet hätten, bis das
Mädel zwanzig alt ist, hätte sich über die Sache – vielleicht –
reden lassen, obgleich ich doch noch ganz andere Ansprüche machen
kann, als einen simpeln Beamten, der nichts verdienen kann.« [bookmark: page227]

		Eduard war so sprachlos, daß er auf diese Auslegung seines
Verkehrs mit der Familie einer vernünftigen Antwort noch nicht
fähig war.

		»Ich liebe Ihre Tochter, und Ihr Fräulein Tochter liebt mich!
Das muß doch wohl auch Ihnen genügen!« brachte er nur heraus.

		Aber er hatte sich in diesem Manne doch noch getäuscht, hatte
ihn noch zu hoch eingeschätzt.

		»Gegen Gefühlsausbrüche bin ich vollkommen abgehärtet! Machen
Sie also Ihren Gefühlskasten nur ruhig wieder zu! Also ich sage
Ihnen, daß es für mich ganz ausgeschlossen ist, Ihnen mein Jawort
zu geben! Wie ich hörte, haben Sie nicht einmal mehr Ihre vorherige
Position! Wovon wollen Sie meine Tochter ernähren? Wissen Sie, was
für Ansprüche ein so verwöhntes junges Mädchen macht?«

		»Ich will Ihr Geld nicht. Ich will Ihr Kind! Einzig und allein
nur Ihr Kind! Ich habe auch genug Geld, um Ihr Kind vorläufig
anständig ernähren zu können, bis ich durch meines Geistes und
meiner Hände Arbeit soviel verdienen werde, um auch den
verwöhntesten Ansprüchen zu genügen, die ein vernünftiges Wesen an
das Leben stellen darf!«

		»Darüber gehen die Ansichten sehr auseinander! Aber sehr, Herr
Weitbrecht! Können Sie meiner Tochter ein Auto halten?«

		»Irene und ich sind sich darüber einig, auch vorläufig ohne Auto
leben zu können, Herr van Fleethen. Sie werden uns daher auch nicht
mehr trennen können. Ich liebe Ihr Kind aufrichtig und bin fest
entschlossen, mit Ihnen ehrlich Mann gegen Mann um sie zu
kämpfen!«

		»Das ist ja Unsinn! ›Wenn das Geld alle ist, fliegt die Liebe
zum Fenster heraus‹ heißt ein altes holländisches Sprichwort. Es
bleibt von mir aus bei einem Nein! Da können Sie kämpfen, soviel
Sie wollen!«

		»Und Ihre Frau Gemahlin – –?«

		»Meine Frau hat mich ausdrücklich beauftragt, Ihnen das
auszurichten, was ich Ihnen eben sagte. Sie haben [bookmark: page228] keine Position! Sie
können meine Tochter nicht so glänzend ernähren, wie ich es von
meinem Schwiegersohn verlangen darf! Also bleibt mir nur noch
übrig, Sie zu bitten, die Briefe herauszugeben, die das Kind Ihnen
in seiner Torheit geschrieben hat. Ich weiß, Sie könnten das Mädel
kompromittieren, aber ich hoffe, daß Sie wenigstens in der
Beziehung ein anständiger Mensch sein werden. Streiten Sie nicht,«
fügte er auf Eduards dieser letzten Aufforderung wohl entsprechende
Reaktion zu, »das Hausmädchen hat meiner Frau berichtet, daß sie
selbst Briefe meiner Tochter an Sie in den Kasten gesteckt hat. Ein
Zeichen mehr dafür, wie Sie das unerfahrene, dumme Ding mit Ihren
Einflüsterungen betört haben.«

		Eduard hatte sich bei den letzten Worten seines Begleiters nur
noch mühsam beherrscht.

		Jetzt blieb er stehen, und die in ihm hochschießende heiße
Zorneswelle, die sein erst vor Wut erblaßtes Antlitz mit tiefem Rot
überzogen hatte, machte sich Luft:

		»Nun sind Sie wohl so gut, einen Punkt zu machen! Nun sind Sie
wohl endlich einmal fertig mit Ihrer ganz einseitigen Auffassung
unserer Beziehungen, die ich aufs tiefste bedauern muß, nachdem Sie
sich als der echte unverfälschte Sohn eines Lumpensammlers erwiesen
haben!« Er stockte.

		Van Fleethen antwortete nichts. So fuhr er fort.

		»Es bleibt mir noch übrig, Ihnen zu sagen, daß ich nach Ihrem
mir erschlossenen Einblick in Ihren rohen Charakter gern darauf
verzichte, mein Blut mit solcher Sippschaft, wie Sie sie
fortpflanzen, erst zu vermischen. Behalten Sie Ihre betörte Tochter
und kochen Sie sie sich gefälligst sauer! Ihre Briefe stehen Ihnen,
soweit ich sie noch besitze, zur Verfügung. Ich würde mich freuen,
wenn Sie Ihr borniertes Verhalten später einmal gründlich bedauern
sollten. Nun grüßen Sie mir noch Ihre übrigen Herrschaften! In
diesem Sinne: Mahlzeit!«

		Wie ein begossener Pudel blieb Jacques van Fleethen wortlos
stehen! Und er fühlte in diesem Augenblick doch [bookmark: page229] die kraftvolle
Überlegenheit des lichten Geistes über die finstere Nacht seiner
Unbildung, der stürmenden Jugend über das welke Alter, den Sieg des
Fortschritts über den Zopf.

		Eduard festigte in dieser Stunde aber seinen Entschluß:

		Es mußte das Ende sein. Fort mit allem Trug und Tand dieser nur
aufs rein Äußerliche gestellten Scheinwelt!

		Nur in seine tiefe Seele galt es jetzt noch zu horchen.

		Und an sich wollte er arbeiten! Sich hinausentwickeln aus dieser
sumpfigen Niederung der modernen Menschengesellschaft! Sich
hinaufentwickeln in jene steilen Regionen, wo nur der Mann etwas
gilt, wo die wahre Persönlichkeit gewertet wird. Einen solchen
Gipfel mußte es doch auch irgendwo geben. Das fühlte er unbewußt!
Und den wollte er erklimmen, mühsam schrittweis hinaufklettern, und
erst oben in der Höhe würde er wieder rasten können und auf die
bornierte kleine Bestie, diese beschränkte Menschheit mit ihrer
niedrigen Gesinnung, herabblicken, auf diese leicht entflammten
Herdentiere, die nur noch dem äußeren Erfolge huldigten und
zujauchzten, die ihr käufliches launisches Hosianna heute dem und
morgen schon wieder einem anderen Propheten wie einen Trödel
anhingen, nachwarfen, dies Hosianna, das nicht mehr aus der Seele
dringen konnte, weil die große echte Volksseele längst vergiftet
worden und so allmählich erstorben war.

		Und er schrieb an Martin einen Brief, worin er ihm zunächst
mitteilte, daß er sich des scherzhaften Mittels der ihm kürzlich
vorgegaukelten Verlobung mit einer steinreichen jungen Jüdin nur
deshalb bedient hätte, um einmal ganz gehörig in seinen
geldgierigen Gedankengang hineinzuleuchten.

		Natürlich müsse er ihm heute auch sagen, daß er über die
glücklich erzielte Wirkung dieser seiner spiegelblanken
Phantasterei auf sein – Martins – wahres Wesen sehr herzlich
gelacht habe.

		Dann kam des Bruders wundester Punkt an die Reihe. [bookmark: page230]

		Da also besagte goldene Berge ihm leider noch immer nicht
untertan geworden seien, ersuchte er Martin zuletzt um umgehende
Rückzahlung der ganzen ihm gegebenen Geldsumme und bemerkte dazu,
daß er es als Anstandspflicht betrachtet hätte, ein solches Darlehn
wie eine Ehrenschuld sofort nach der Hochzeit zu tilgen.

		Nach dieser ihm rein sachlich mitgeteilten Ansicht schloß er den
Brief mit einem unter Brüdern sonst wohl üblichen Gruß. – – –

		Die postwendend einlaufende Antwort sah folgendermaßen aus:

		 

		M. S. W.

		W. Potsdamer Straße 189.

		Deine unverfrorenen Zeilen wären besser ungeschrieben geblieben.
– – Das ist meine Ansicht! Ich verbitte mir von jetzt ab
jede weitere Belästigung.

		Martin.

		 

		Mit derselben Post erreichte Eduard auch ein sehr nett
gehaltener Brief von seinem ehemaligen Mitschüler Walter Loewy, der
ihm seine Niederlassung als Rechtsanwalt am Berliner Landgericht
ankündigte.

		Am nächsten Nachmittag begrüßte der junge Anwalt in Eduard
Weitbrecht seinen ersten Mandanten.

		Und zwei ziemlich fette Sachen »Weitbrecht contra Weitbrecht«
wurden hintereinander in das nagelneue Prozeßrepertorium des
Rechtsanwalts Dr. jur. Walter Loewy eingetragen.

		Aus dem ersten größeren Objekt wurde eine »Klage im
Wechselprozeß«, während sich die zweite Sache zu einem ganz
gewöhnlichen Zivilprozeß über das Restdarlehn auswuchs.

		Und Eduard arbeitete jetzt.

		Von aller Welt schloß er sich ab, um nur seiner Arbeit zu
leben.

		Irene, die erst nach Verlauf von acht Tagen schüchterne Versuche
machte, sich ihm nochmals zu nähern, da [bookmark: page231] er ihren letzten Brief nicht
mehr beantwortet hatte, wurde von der Wirtschafterin
zurückgewiesen.

		Denn er selbst wollte für sie nicht mehr zu sprechen sein. Er
mußte sich freimachen von allem Ballast.

		Es gab für ihn nur noch seine Kunst und seine Wissenschaft.

		Mit Martin aber hatte er während dieses Jahres doch noch eine
zwangsweise herbeigeführte Begegnung.

		Aber die war nicht etwa an Gerichtsstelle.

		Die Prozesse hatte Walter Loewy schnell und sicher zu Ende
geführt, so daß ihm jeder persönliche Zusammenstoß erspart
blieb.

		Martin war gleich im ersten Termin nach dem Klageantrag
verurteilt worden, und zwar in beiden Prozessen.

		Dagegen war kein Kraut mehr gewachsen.

		Jetzt mußte er zahlen, so sehr er sich auch ärgerte. Denn er
hatte ja seine reichen Erfahrungen über die im Namen des Königs oft
recht regsame Kraftentfaltung eines Königlich Preußischen
Gerichtsvollziehers.

		Die Begegnung der Brüder geschah vielmehr, hervorgerufen durch
das endgültige Ableben des Onkels Aloys Mettschieß, in Königsberg
bei dessen Beerdigung.

		Tieftraurig war Martin natürlich an die Bahre des Toten geeilt –
–! Und wurde sogar von der Predigt des Pastors am offenen Grabe so
gerührt, daß Tartüff in sein ganz gelbes Gesicht trat und einige
Krokodilstränen für den Onkel vergoß.

		Was er am Grabe des herrlichen Vaters noch nicht gekonnt hatte,
dazu taten jetzt die Geldgier und der Geiz das Ihrige.

		Er konnte jetzt sogar weinen!

		Auch Eduard war zur Trauerfeier gekommen, weil er schon sehr
lange den Wunsch hegte, das Grab seiner Eltern in Finsterburg
einmal wiederzusehen.

		Und diese Sehnsucht hatte ihn vor allem anderen nach der Heimat
aus diesem äußeren Anlaß getrieben. [bookmark: page232]

		Das Betragen der feindlichen Brüder am Grabe gab zwar zu großen
Tratsch- und Klatschereien im weiteren Bekanntenkreise des
Entschlafenen hinreichend Anlaß.

		Aber beide Brüder schien das nicht zu berühren!

		Sie gingen aneinander vorbei, als hätte einer den anderen nie
gekannt.

		Als jedoch drei Tage nach dem Tode des Erblassers sein
Testamentsvollstrecker, Justizrat Honig, im Sterbehause nach dem
Wunsche des Onkels dessen letzten Willen über seinen Nachlaß vor
den dazu geladenen Brüdern eröffnete und vortrug, machte Eduard mit
der Ironie des Schicksals eine ihm sehr gelegen kommende
Bekanntschaft.

		Anscheinend war der Alte nicht mehr zu der beabsichtigten
Änderung seines einmal gemachten Testamentes gekommen.

		Denn nach dem Wortlaut der Urkunde, die der Notar zu beider
Kenntnisnahme laut und vernehmlich vorlas, war er – Eduard
Weitbrecht – Universalerbe des Toten geworden. Er – Eduard
Weitbrecht – plötzlich unumschränkter Besitzer einerundeinerhalben
Million Mark in bar, die vielen Gebäude, Ländereien und sonstige
Liegenschaften des Verstorbenen noch gar nicht einmal
miteingerechnet.

		Martin wurde noch etwas gelber vor Neid!

		Eduard aber traute seinen Ohren erst nicht und fragte den
Justizrat:

		»Ist vielleicht ein Kodizill vorhanden? Der Onkel sagte mir mal
in Karlsbad, daß er ein solches aufzusetzen noch beabsichtige, Herr
Justizrat.«

		»Nein! Nein, Herr Weitbrecht! Bedauere sehr – – oder pardon – –
freue mich sehr, Ihnen nichts anderes sagen zu können!« sagte
der.

		Nun murmelte Martin noch einige unverständliche Worte wie
»Erbschleicher – Karlsbad – Liebkind machen – und – Speichellecker
–« zu Eduard hin, die dieser mit den Allüren eines frischgebackenen
Millionärs natürlich vornehm überhörte. [bookmark: page233]

		Dann wandte sich Martin, das Geschäftsgenie aus der Residenz der
Intelligenz, gierig an den Notar:

		»Herr Justizrat! Ich fechte dieses Testament an und beanspruche
die Auszahlung meines Pflichtteils!«

		»Ein gesetzliches Pflichtteil gibt es nur zwischen Eltern und
Kindern und umgekehrt,« gab Justizrat Honig beflissen zur Antwort
und schloß die notarielle Verhandlung …

		Als Eduard das Sterbehaus bald darauf mit dem Notar verließ,
trat ihm Martin, der vorher wütend fortgeeilt war, mit einem neuen
ganz brüderlich-liebreichen Zuge entgegen und reichte ihm treu
seine Biedermannshand zur Versöhnung, wozu Tartüff wieder wenige
Tränen beisteuerte.

		Eduard aber ließ die ihm gebotene Bruderhand unberührt.

		Sein Stolz wollte nie wieder eine Gemeinschaft mit diesem
Unmensch, als den er den Bruder erkannt hatte.

	
		
		XXIX.

		Nur in unermüdlicher Arbeit suchte Eduard jetzt sein Heil.

		In ein Meer von Tätigkeit stürzte er sich und fand auch für
Zeiten in der ihn umwogenden Flut Vergessen.

		Denn noch litt er unsäglich in den jetzt folgenden Monaten um
sein verlorenes Sehnen. Aber härter, als er sich im Lebenskampfe
bewähren sollte, ward er nun gerade gegen sich selbst. Mit einer
Schroffheit hielt er jedes Auflohen seiner fast erstickten Liebe
nieder, die seinem sonst recht weichen Wesen, seinem zärtlichen
Kindesgemüt fremd und verhaßt war.

		»Weg mit den Weibern!« wurde sein Wahlspruch; und vor allem galt
es ihr, deren Namen er nicht mehr hören konnte: »Fort mit ihr!«

		Täglich mußte er sie sich von neuem aus dem Herzen reißen!
[bookmark: page234]

		Der alte van Fleethen hatte sich wegen der reklamierten Briefe
noch nicht zu ihm gewagt. Feige hatte er wohl jede neue
Auseinandersetzung, eine zweite Abfuhr vermeiden wollen.

		Zwar hatte sie ihm noch mehrfach aus Lausanne geschrieben, wohin
sie die Eltern bald nach jener denkwürdigen Unterredung gebracht
hatten, um sie von ihrer »Betörung« zu heilen, von ihrer
»Verirrung« zu entwöhnen!

		Aber keine Zeile erhielt sie von seiner Hand …

		Er hatte sich ganz fest in seinen Schmerz eingesponnen.

		Seine Zeit gehörte jetzt seinem Schaffen, das ihm alles ersetzen
sollte.

		Vormittags besuchte er die Vorlesungen in der Universität, die
ihm viel Genuß brachten.

		Den Nachmittag über saß er in seinem Baubureau an der Lösung
einer großen Preisaufgabe, den Zeichnungen und Plänen für den frei
ausgeschriebenen Wettbewerb zu einem gewaltigen Theaterneubau, wie
er ihn ja stets stark interessierte.

		Zudem hatte er durch besondere Beziehungen auch schon einige
kleinere Bauaufträge erhalten, die er nebenbei durch seinen Polier
ausführen ließ und streng überwachte, um sich die volle
Zufriedenheit seiner Klienten zu erwerben.

		So entstanden nach seinem Entwurf eine große Mietskaserne im
Norden der Weltstadt, zwei kleine Villen in Westend und ein
Ladenausbau am Halleschen Tore.

		Den Abend benutzte er zur Niederschrift einer
kunstgeschichtlichen Doktordissertation.

		Während der Universitätsferien rief ihn die Realisierung des
Grundbesitzes aus seiner Erbschaft wiederholt nach Ostpreußen.

		Von jedem äußeren Verkehr schloß er sich nach und nach ab.
Selbst Walter Loewy, den er zuerst öfters bei sich empfangen hatte,
blieb später aus, weil auch er mit seiner Praxis zu tun hatte.
[bookmark: page235]

		Nur der kleine Teddy schuf ihm dann und wann eine frohe
Erholungspause.

		So schwanden die Monde, schwand ein ganzes Jahr, ohne daß Eduard
vor Schaffenslust zur rechten Besinnung kam.

		Ein Ausspannen, ein Erschlaffen in dieser schon zur Manie
gewordenen Arbeitsfülle und -freude ließ seine Unduldsamkeit nicht
zu.

		Das Leben eilte!

		Und nach Jahresfrist brachte es ihm die ersten Lorbeeren.

		Und spärlich waren die nicht!

		Seine Einsendung war von der Jury mit dem ersten Preise
ausgezeichnet worden, wodurch ihm der Bau des geplanten Theaters
nach der von ihm erfundenen Spezialkonstruktion übertragen wurde.
Gleichzeitig erhielt er das auf seine Erfindung angemeldete
Deutsche Reichspatent von der zuständigen Behörde bewilligt.

		Nun wurde man auf den jungen Architekten erst aufmerksam!

		Alle Augen richteten sich auf den neuen Wunderknaben, der so
plötzlich von der Woge des Ruhms emporgehoben wurde.

		Die Zeitungen brachten spaltenlange Artikel über sein
System.

		Aber auch geifernde Stimmen aus der Clique ließen sich hören,
die mit zersetzender Kritik begannen und in maßlosem Absprechen den
kommenden Mann von vornherein wieder totmachen wollten.

		Und gerade diesen Kreis von Kritikern sammelte Martin um sich.
Schmarotzer waren es, die ihn schmeichelnd umgirrten und ihm dabei
ganz unverblümt sein Geld aus der Tasche zogen.

		Und Martin gab gern, wo es galt, den Bruder zu schädigen. Denn
er haßte ihn besonders wegen der Erbschaft nach dem Onkel
Mettschieß, die er sich seiner Meinung nach nur auf Schleichwegen
gesichert haben konnte, mit einer Leidenschaft, die einer besseren
Sache würdig gewesen wäre. [bookmark: page236]

		Der Besitzer des auf niedrigstem Niveau stehenden Radaublattes
»Die weiße Weste« ging bei ihm ein und aus.

		Verkrachten Baronen, übel beleumundeten Rennbahnschiebern und
anderswo mit tiefstem Abscheu gemiedenen Existenzen, wie sie nur
die Großstadt zeitigen konnte, öffnete er sein Haus.

		Das nannte er »Hof halten«!

		An solcher Leute schmutzigem Humor erstarkte Martin zu immer
neuen Angriffen gegen den eigenen Bruder!

		Zwischen solchen, stets um geringe Beute zur tiefsten
Erniedrigung bereiten Subjekten schwelgte sein leerer Geist.

		Unter diesen ihm ins Gesicht schamlos schmeichelnden
Schranzennaturen, denen er zu imponieren meinte und die ihn – wenn
sie satt gefüttert und bezecht sein Haus verließen – nur höhnisch
bekrittelten und ihn, wie seine Ehefrau ins Lächerliche zogen,
fühlte er sich als kleiner König.

		In die gemeinste Revolverpresse, zu deren Redakteuren er aus
guten Gründen sehr freundschaftliche und natürlich sehr
kostspielige Beziehungen unterhalten mußte, in Blätter, deren
Geschäftsgeist auf die Sensationslüsternheit jener in ihren
sittlichen Empfindungen schon angefaulten Großstädter gerichtet
war, deren Mitarbeiter mit Vorliebe in die Familieninterna und die
Bettgeheimnisse ihrer äußerlich exponierten Mitmenschen
hineingriffen, lancierte Martin geifernde gehässige Beiträge, die
des Bruders Fähigkeiten herabwürdigen und in Frage stellen
sollten …

		Eduard, der den wahren Urheber dieser Hetzereien wohl witterte,
amüsierte sich weidlich über solche aus dem sicheren Hinterhalt der
Potsdamer Straße gegen ihn abgeschossenen Pfeile, die von allen
Einsichtigen selbstredend nach Gebühr gewertet wurden und so
wirkungslos auf die Entsender zurückprallten.

		Der Meute Tadel störte ihn auf seinem rechten Wege ebensowenig,
wie ihn das manchmal auch überschwengliche Lob der zahlreichen
Herolde seiner Preisarbeit weder sich selbst zu überheben oder gar
sein Können zu überschätzen verleitete! [bookmark: page237]

		Und wieder wurde es Herbst und Winter, wiederum wechselte das
Jahr …

		Als dann der Frühling ins Land zog und die im Froste ruhende
Bautätigkeit sich wieder regte, begann sein erstes großes Werk sich
im Westen der Weltstadt zu erheben.

		Es wuchs aus den Fundamenten hoch und wurde schneller und
schneller unter den flinken Maurerhänden zum Richtfest
gefördert.

		Gewaltig strebte der schöne stilvolle Bau zum Himmel. Und als
wieder wenige Wochen in menschlicher Kraft verwertet worden waren,
stand das herrliche Theater fertig vor den stolzen Augen seines
Erbauers. – –

		Das »Für und Wider« verstummte …

		Man beugte sich jetzt dem Kunstwerk. Und übervoll eines neuen
Glücks empfand Eduard das erstemal in seinem Leben die Lust am
Ruhm.

		Jeder Tag brachte ihm nun Anfragen und Aufträge.

		Er schaffte, was er schaffen konnte. – In allen Teilen
Deutschlands entstanden neue, nur nach seinem System und Patent
errichtete Musentempel.

		Ja! Alle Theater bauten seine jetzt schon so oft praktisch
erprobte Konstruktion in ihren Bühnenraum ein.

		Und Eduard fiel nun mühelos in den Schoß, wonach Martin in
verzweifeltem Ringen täglich alle zehn Finger ausstreckte, aber
immer wieder erfolglos zusammenkrallen mußte.

		Seine vom Referenten hervorragend gerühmte Doktorarbeit erhielt
von der Fakultät das einstimmig beschlossene Prädikat »summa cum
laude«!

		Und nach erfolgter Promotion erteilte ihm die Technische
Hochschule, der er seine Ausbildung zum Architekten verdankte, für
das Fach der Kunstgeschichte die Venia legendi.

		Er aber versagte es sich nicht, solchem ehrenvollen Rufe als
Dozent dieser seiner Lieblingsdisziplin auch freudig Folge zu
leisten. [bookmark: page238]

		Wenn er sich zuerst auch etwas gesträubt hatte, die damals in
zähem Auflodern seines Freiheitsdranges abgestreifte Zwangsjacke
des Beamtentums wieder anzuziehen, machte er jetzt als reifer Mann
doch an sich die Erfahrung, daß, was vor vier Jahren noch an
urwüchsigem Stürmen und Drängen in ihm als Lernendem getobt hatte,
heute dem eben fertiggewordenen Meister des Lebens nur ein mildes
Lächeln vollen Verstehens ablockte …

		Aber er blieb einsam auf der Höhe.

		Und vereinsamt wandelte er durch die Jahre.

		Von Irene van Fleethen, die ihm bei größeren gesellschaftlichen
Ereignissen in Begleitung eines hochgewachsenen Herrn mit stark
ausländischem Typus wohl oft begegnete, hatte er lange erst nichts
mehr gehört.

		Nun las er eines Morgens ihre Vermählung in der Zeitung. Und
sonderbar – – kein Gefühl der Eifersucht regte sich in ihm, kein
leiser Schmerz über ihren nun erst endgültig gewordenen Verlust
machte sich geltend.

		Er hatte sie überwunden.

		Nicht aber überwunden hatte er seine Sehnsucht nach der
Zweisamkeit, seinen Wunsch nach Gemeinsamkeit mit einem wirklichen
echten Weibe!

		Bald erfuhr er während eines Rennbahnbesuches von einem
Bekannten auch etwas Näheres über Irenes Gatten.

		Einen rumänischen Teppichhändler, der hier durch den Import
seiner Waren vom Orient sehr reich geworden war, hatte sie
geheiratet.

		Der würde ihr gewiß auch das mit solchem Nachdruck beanspruchte
Auto halten können!

		»Lumpensammler – Teppichhändler!« resümierte Eduard kalt für
sich.

		»Da kommt Art zu Art,« murmelte er dann noch vor sich hin und
verabschiedete sich bald wieder von seinem Begleiter.

		Denn er wollte allein sein … [bookmark: page239]

		»Dieser Weitbrecht ist ein Sonderling«!« dachte der und ging
kopfschüttelnd weiter.

		Und Eduard blieb allein, immer war er allein!

		Weilte er unter Tausenden von Menschen, er war für sich allein;
saß er beim Sekt mit irgendeiner Runde aus der Unzahl seiner
Bekannten – – er blieb allein!

		Namenlos einsam!

		Und dann kamen Zeiten, wo sein Schaffen, sein Können und sein
Ruhm ihn auch nicht mehr ausfüllten, wo er sich wieder zu sehnen
begann. Wo ein wildes Wünschen nach dem Weibe lebendig wurde und
schnell in ihm aufwucherte …

		An einem stillen Weihnachtsabend wurde das mächtige Weh über
sein betrogenes Schicksal sein Überwinder und Erlöser. – – –

		Die Weihnachtsglocken hallten mit hellen Tönen in seine
Einsamkeit hinein und machten eine heiße Todessehnsucht stärker und
stärker.

		Und jetzt faßte er einen festen Entschluß:

		Das Leben, das er bemeistert, das Geld, das er niedergerungen,
daß es ihm von allen Seiten zugeströmt war – das wollte er von sich
werfen!

		So schnell wie nur möglich.

		Und beim Klange der Weihnachtsglocken schrieb der hoch auf dem
Gipfel seines Ruhms alleinstehende Mann sein Testament als ein
innerlich zu Tod Gebrochener!

		Sein kleiner Teddy saß ihm gegenüber und sah ihn treu und
wehleidig an. Dieses hellhörige Tierchen, das alle Stimmungen
seines Herrn immer mitzufühlen verstand, mochte wohl wissen, was da
in ihm vorging …

		Und Eduard zögerte einen Augenblick, als er den zartfühlenden
Hund so menschlich zu sich emporblicken sah.

		»Willst Du mit mir gehen, kleiner Liebling? Teddychen, süßer,
kleiner Liebling, willst Du Herrchen denn auch begleiten?«

		Und das zottige Tierchen nickte nur stumm herüber und schlich
dann tief betrübt zu ihm heran. [bookmark: page240]

		Er liebkoste es eine Weile. Bald war er auch hierüber mit sich
im klaren.

		»Nein!« murmelte er.

		»Das Tierchen töten!

		Das könnte ich einfach nicht fertigbringen.«

		Und dann setzte er seine Niederschrift fort.

		Er hatte sie bald vollendet und versiegelt.

		Nun noch einen Brief an Walter Loewy, den er heimlich bat, für
den Hund, für seinen einzigen Liebling, zu sorgen, wofür er ihm ein
Legat von fünfzigtausend Mark im abschriftlich beiliegenden
Testament, zu dessen Vollstrecker er ihn hiermit ernannte,
ausgesetzt hatte. Die ausdrückliche Bestimmung, daß seine Leiche
verbrannt werden solle, wiederholte er dem Schulfreunde nochmals
aufs dringlichste …

		Dann klingelte er der Wirtschafterin, übergab ihr den Brief an
den Anwalt, schloß das sorgsam versiegelte Testament in ein zweites
Kuvert, das die Adresse des Amtsgerichts trug und gab ihr die
strikte Weisung, den zweiten Brief sofort nach den Feiertagen durch
die Post einschreiben zu lassen.

		Dann schickte er sie zum Briefkasten …

		Kaum hatte sich die Korridortür hinter der Frau geschlossen, da
holte der weltflüchtige Eduard Weitbrecht seinen kleinen
silberblanken Revolver aus der Schieblade des Schreibtisches.

		Seinen Teddy im Arm, drückte er noch einen kurzen Kuß auf des
Tierchens Kopf.

		Und dann jagte er sich das glühende Blei in die Schläfe, daß
sein rotes Herzblut auf den Boden sickerte …

		Teddy sprang wie ein Besessener auf, heulte und trank leckend
das Blut seines toten Herrn. – – –

		Eduard Weitbrecht hatte sich still aus dem Leben gestohlen!

		Und gleich nach den Feiertagen wußten die deutschen Blätter von
dem mysteriösen Tode des berühmten Architekten [bookmark: page241] und Professors Eduard
Weitbrecht zu berichten und weihten dem toten Künstler einmütig
ehrenvolle Nekrologe.

		Auch Martin las von Eduards frühem sich selbst bestimmten
Heimgang.

		Und gierig schielten Martins Raubtieraugen jetzt nach Eduards
Erbe …

	
		
		XXX.

		Silvester. – Ein klarer bitterkalter Wintertag. Ein weißes
Schneetuch hatte den Grunewald auf nicht absehbare Strecken
zugedeckt.

		Den Fichten und Tannen war von unsichtbarer Hand für die
Jahreswende der prachtvolle Glitzerschmuck verliehen worden, der in
unserem Auge jenes freudige Flimmern hervorlockt, das sich mit der
rechten Weihnachtsstimmung bald dem ganzen Körper mitteilt – alle
fühlenden Menschen so eigen erfüllt und gefangen hält.

		Blank und hart lag die Königsallee.

		Die hochwohllöbliche Polizei der Kolonie Grunewald hatte auf
allerhöchsten Befehl die in den letzten Tagen gefallenen
Schneemassen pflichtschuldigst wegschaufeln und schnell abfahren
lassen. Alle Villenbesitzer waren angewiesen worden, eifrig vor
ihren Grundstücken Sand streuen zu lassen, um den zwischen Potsdam
und Berlin hier täglich mehrfach verkehrenden kaiserlichen
Automobilen eine glatte, sichere Fahrt zu gewährleisten und um auch
in zweiter Linie jeden Unfall der bei dem starken Frost nur
vereinzelt auftauchenden Spaziergänger auf der glattgefrorenen
Landstraße zu verhüten.

		Ein eisiger Wind pfiff ab und zu zwischen der Villenreihe der
Königsallee hindurch, um sich dann rasch in den im Hintergrunde
noch an den ehemaligen Forst gemahnenden Waldparzellen zu
verlieren …

		Heute vollendete Martin Weitbrecht sein fünfunddreißigstes
Lebensjahr! Seine Gattin Luise hatte es sich – [bookmark: page242] wie stets – angelegen
sein lassen, den Geburtstag des von ihr vergötterten Gatten auf ein
Piedestal festlicher Merkwürdigkeit zu stellen. Schon um acht Uhr
war sie sehr gegen ihre Gewohnheit von seiner Seite, an der sie
sich so geborgen fühlte – was sie jedem, der es hören wollte,
versicherte – gewichen. Ihr Ehemann legte sich gerade noch einmal
auf den Rücken, um die ihm bleibende kurze Spanne Zeit noch ein
wenig vor sich hinzunicken; denn präzise zehn Uhr trat zwecks
steter Regeneration seiner Nerven der Masseur an.

		Nach ihrer Vermählung mit Martin war es strengste Pflicht der
Dienerschaft geworden, am einunddreißigsten Dezember insgesamt am
grün bekränzten Frühstückstische zu erscheinen und dem gewaltigen
Mann seiner Frau mit einem zweistimmig gesungenen Choral die
untertänigsten Glückwünsche zu übermitteln.

		Der Hausmeister hatte sich schon Wochen vorher weidlich mit dem
Mezzosopran des Zimmermädchens und der etwas fetten Altstimme der
Küchenfee abgeplagt. Sie mit dem Knödeltenor des Dieners, wie auch
einem gar nicht häßlichen Bariton des neuen Chauffeurs vereint in
harmonischen Wohlklang zu bringen, hatte ihm harte Arbeit
verursacht. Aber als es schließlich doch nicht zur rechten
Befriedigung seines kunstverständigen und kritischen Ohres geglückt
war, mußte er sich für dieses Jahr damit begnügen, zur Introduktion
nur das »Gott grüße dich« als Kanon eingeübt erschallen zu lassen.
Hierauf erfolgte von seiten des Gärtners die Überreichung des im
Treibhause eigens für diesen Tag gezogenen Rosenstraußes.

		Sodann fiel programmäßig Frau Luise beseligt an die Brust ihres
herrlichen Gemahls, um sich nach kurzem Aufenthalt daselbst alsbald
wieder zu einer Ansprache an die Gratulanten zu ermannen.

		Ihr Redestrom wurde jedoch von Martin sofort ebenso prompt mit
einem barschen »Pst« unterbunden. Er sagte etwa:

		»Liebe Leute, ich danke Euch, arbeitet nur auch im nächsten
Jahre recht fleißig, damit ich mit Euch zufrieden [bookmark: page243] sein kann!« Alsdann
beschloß ein Kirchenlied unisono die Feier, die ihn alljährlich
ebenso langweilte und die er doch nicht entbehren wollte, weil sie
ihm gewissermaßen seinen Reichtum, sein Glück anschaulich
vergegenwärtigte, – man kann sagen – sein Leben symbolisierte.

		Eben hörte Luise in ihrem Ankleidezimmer den ganzen Troß sich
zur Abhaltung einer letzten Generalprobe des feierlichen Aktes
versammeln. Behutsam schloß sie, um den Schall nach dem
Schlafgemache des Gatten abzudämpfen, die Verbindungstür und ließ
sich willig von der Zofe frisieren und ankleiden, ohne dabei etwa
ihre Aufmerksamkeit den nebenan probenden Sängern zu entziehen.

		Jetzt legte sie die letzte Hand an ihre Morgentoilette und trat
mit der Zofe schnell heraus ins Frühstückszimmer, das heute in
seinem Girlandenschmuck dem angrenzenden Wintergarten wenig
nachgab.

		Martin liebte doch die Blumen so sehr!

		Und während Frau Luise draußen alle Räume der Villa noch einer
genauen Prüfung auf ihre feierliche Ausschmückung unterzog, lag
der, dem alle die Vorbereitungen galten, mit offenen Augen in
seinem Bett.

		Martin hatte in dieser Nacht wieder einmal sehr schlecht
geschlafen – ein unangenehmer Traum mit den unglaublichsten
Varianten hatte ihm starkes Alpdrücken verursacht, und sonderbar –
so sehr er sich bemühte, jetzt das Versäumte ein wenig nachzuholen
– er konnte und konnte nicht einschlafen – der widersinnige Traum
gab ihm viel zu denken, ließ ihn nicht mehr ganz zur Ruhe
kommen.

		Er sann und sann, sein ganzes Leben durchlebte er plötzlich
nochmal in Windeseile.

		An den toten Bruder mußte er immer wieder denken, den man vor
zwei Tagen im Hamburger Krematorium den verzehrenden Flammen
übergeben hatte.

		Er hatte nicht an der imposanten Trauerfeier teilzunehmen
gewagt, die Rektor und Senat der Technischen [bookmark: page244] Hochschule dem allzufrüh aus
der Lebensbahn geschiedenen Kollegen in der Aula bereitet
hatten.

		Er war auch nicht nach Hamburg gefahren, um persönlich der vom
Toten angeordneten Verbrennung der Leiche beizuwohnen.

		Er hatte sich aber inzwischen von seinem Notar unterrichten
lassen, daß er nur dann als Eduards Erbe in Betracht kommen würde,
wenn dieser keine anderweitigen letztwilligen Verfügungen
hinterlassen haben sollte.

		Und so war er seit vorgestern zweimal täglich nach dem für
Testamente als Sammelstelle zuständigen Amtsgericht Berlin-Mitte
gefahren und hatte jedesmal nur die seine Geldgier sehr beglückende
Auskunft erhalten, daß vorläufig ein Testament auf den Namen Eduard
Weitbrecht noch immer nicht eingelaufen sei.

		Und gierig verschlang sein im Kopfrechnen nicht allzu gewandter
Kopf die schweren Zinszahlen des brüderlichen Vermögens, und er
taxierte es in wollüstiger Habsucht immer höher und höher, während
das Auto von der Grunerstraße gen Westen sauste.

		Auch jetzt überschlug er wieder, wach im Bett liegend, Eduards
Nachlaß.

		Der Wahrscheinlichkeit, daß er vielleicht noch viel größer sein
würde, als er ihn gestern und vorgestern in schlaflosen Nächten
veranschlagt hatte, mußte sein Hirn entschieden zustimmen.

		Da klingelte es unten am Portal.

		»Der Masseur,« dachte Martin. »Der verfluchte Hund kommt wieder
zehn Minuten zu früh! – – – Er soll warten!« herrschte er den eben
nach einem Klopfen eingetretenen Kammerdiener an.

		»Hier bin ich Herr! Der Kerl hat sich nach mir zu richten, nicht
ich mich nach ihm!«

		Mit stoischer Ruhe ließ ihn der Diener, der solche Ausbrüche
seines Herrn schon zur Genüge kannte, sich ausfluchen. [bookmark: page245]

		Dann überreichte er ihm einen Postschein zur Unterschrift und
meldete korrekt:

		»Es ist ja nur ein eingeschriebenes Paket, gnädiger Herr!«

		»So, so,« brummte Martin blasiert. »Gewiß wieder so ein
blödsinniges Geburtstagsgeschenk von meinem Emil!«

		»Das Paket ist aus Berlin,« meinte der Diener, »wie auf dem
Schein hier steht,« setzte er nach einer Pause hinzu.

		»Haben Sie also wieder geluchert, Fiebke? Ihrem
Spitzbubengesicht entgeht auch nichts! Na, geben Sie mal her!« ließ
er sich Tablett und Bleistift ans Bett reichen.

		Mit einer Wichtigkeit, als unterzeichnete er als Landesherr ein
Todesurteil, schrieb er » Martin Sylvester Weitbrecht« unter
den Postschein.

		Nach wenigen Minuten erhielt er ein ziemlich leichtes
Holzkistchen.

		»Öffnen Sie! Fiebke,« sagte er gelangweilt. »Wer weiß, wer sich
hiermit wieder in die Sonne meiner Gunst setzen will?«

		Und der Diener holte schnell ein kurzes Stemmeisen herein und
überreichte ihm nach einigen fixen Handgriffen einen Brief und eine
zierliche Urne.

		Der Briefumschlag trug am Kopf den Namen des Rechtsanwalts Dr.
Walter Loewy zu Berlin vorgedruckt.

		Gierig riß Martin das Kuvert auf und las:

		 

		Sehr geehrter Herr!

		Als Testamentsvollstrecker des verstorbenen Herrn Professors Dr.
Eduard Weitbrecht habe ich den ehrenden Auftrag, Ihnen die Asche
des verewigten Toten beigehend mit der Mitteilung zu überreichen,
daß der Erblasser sein ganzes bewegliches Vermögen mit Ausnahme
zweier kleiner Legate ausschließlich den Zwecken der Wohlfahrt
zugewandt wissen will: Bedürftige Studierende der Kunstgeschichte
und solche des höheren Baufachs sollen von den Zinsen des
Nachlasses durch Stipendien nach Maßgabe des jeweiligen Rektors der
[bookmark: page246]
Universität in Gemeinschaft mit dem der Technischen Hochschule in
ihrem Lehrgange gefördert werden. Die Genehmigung dieser
großzügigen Stiftung durch den Landesherrn ist vom Unterzeichneten
nachgesucht worden und dürfte anstandslos erteilt werden.

		Das Nachlaßobjekt beläuft sich auf neun Millionen Mark.

		Auf Wunsch des Verewigten sollen Ihnen, sehr geehrter Herr,
diese Mitteilungen bei Überreichung seiner sterblichen Überreste
gemacht werden.

		Mit dem Ausdrucke besonderer Hochachtung

		Der Rechtsanwalt:

Loewy.

		 

		Martin schwanden vor Wut die Sinne.

		Er sank schwer in die seidenen Kissen zurück.

		Und diskret entfernte sich Kammerdiener Fiebke, nachdem er noch
schnell und verstohlen die seinem Herrn entfallenen Zeilen für den
Bericht in der Küche überflogen hatte.

		Aber nach Verlauf einer kurzen Zeit wurde er wieder ins
Schlafzimmer hineingeklingelt.

		»Bringen Sie mir Sand!« schrie ihn Martin an, und als Fiebke
nicht recht verstand, schrie der noch wütender: »Seesand will ich,
einen Eimer weißen Seesand zum Streuen!«

		Bald erschien der verwunderte Diener mit dem Befohlenen.

		Martins Finger erbrachen mit ungestümer Kraft den Verschluß der
Urne, und mit der Wollust eines Wahnsinnigen schüttete er ihren
Inhalt in den Eimer, so daß sich die Asche des Toten mit dem Sande
vermengte.

		»Auf die Straße! Vors Haus! Auf den Fahrdamm damit! Aber
sofort!« brüllte er den Diener an.

		»Sehr wohl, gnädiger Herr!« Und schon war er verschwunden, um
den drakonischen Befehl seines Brotherrn auszuführen.

		Martin krampfte alle Wut in die Kissen. [bookmark: page247]

		Bald aber sprang er wieder auf und zog sich eilends an.

		Der jetzt gemeldete Masseur wurde zurückgewiesen.

		Die ganze Geburtstagsfeier wurde wegen des plötzlichen
Todesfalls abgesagt.

		Dann aber entschloß sich Martin, wenigstens einen Nutzen aus dem
Tode des Bruders zu ziehen.

		Und er ging nachdenklich an seinen Schreibtisch, um dieses
Inserat aufzusetzen:

		 

		

	
Verspätet.

Der allgewaltige Tod hat am heiligen
Weihnachtsabend meinen geliebten Bruder und einzigen guten
Kameraden meiner Jugend

den Königlichen Hochschulprofessor

Dr. phil. Eduard Weitbrecht,

Komtur und Ritter hoher Orden,

von meiner Seite gerissen. Wer ihn kannte, wird
meinen Schmerz bemessen können.

Grunewald, Neujahr 1905.

Der tiefgebeugte Bruder

Martin Sylvester Weitbrecht.






		 

		Dann schellte er dem Diener.

		»Die vierzig Pferde sollen sofort vorfahren!«

		Nach kurzer Zeit bestieg er den surrend vor dem Portal wartenden
Wagen.

		Und über Eduards Asche rollten die Räder von Martins Auto in
raschem Tempo und rasten der Weltstadt zu.
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